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Liebe Leserinnen und Leser,  
 
Vor 60 Jahren, 1961,  kam der 
Anita-Schock über die Büro-
maschinen-Branche. Vergli-
chen mit dem Sputnik-Schock  
von 1957 war das Erscheinen 
des schnellen Elektronen-

rechners aus England eher unspekta-
kulär. Doch beide Ereignisse erinnern uns noch heute  
an den beginnenden Vormarsch der Elektronik und an 
die gravierende Auswirkungen auf die Menschheit. 
  
Unter uns Sammlern und Freunden der alten Büroma-
schinen verehren die meisten die Kunst der Mechanik 
und keineswegs will ich Sie davon abbringen, zumal 
ich mich selbst an dieser Kunst seit 35 Jahren erfreue. 
Trotzdem: ein Blick hinüber zu den elektronischen 
Schreib- und Rechenmaschinen wird nicht schaden. 
Im Gegenteil, er kann unsere Wahrnehmung der his-
torischen Bürowelt vergrößern und der Realität an-
passen. Siehe auch HBw 98: Typenrad oder HBw 94: 
Aristo oder HBw 114: Anita. Eine Untersuchung über 
entsprechende Anstrengungen  bei „Walther  Büro-
maschinen“ steht noch aus und die Redaktion bittet 
um Hinweise. Auch andere  Fotos und Berichte über 
Ihre  elektronischen Maschinen sind willkommen.  
Selbstverständlich auch über alles andere rund ums 
Büro. Sie sehen an den Berichten von Norbert 
Schwarz  und Detlef Zerfowski/ Kurt Ryba, welche 
Themen geeignet sind, über unseren Tellerrand zu 
blicken. 
 
Unser langjähriges Mitglied Günter Pschibl ist vor 
wenigen Wochen Leiter des Deutschen Schreibma-
schinenmuseums in Bayreuth geworden.  Viele IFHB-
Mitglieder sind darüber erfreut und wünschen ihm 
Ausdauer und Glück für die kommenden Jahre. Wir 
sollten ihn unterstützen, wo immer wir können, 
denn dieses in Deutschland einzigartige Museum 
samt seinem wichtigen Archiv steht nicht auf der 
Agenda der Stadt Bayreuth oder des Landes  
Bayern... 
 
Mit besten Grüßen              Ihr Martin Reese  
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dienst“ übernommen, der sich auf die 
Herstellung von Warenkatalogen für 
den Bürobedarf spezialisierte. 
Der Lehrgang „Farbbänder“ war zur 
Schulung von Fachverkäufern gedacht, 
damit sie ihre Kunden umfassend infor-
mieren und beraten konnten. Im „Teil 

A“ wurde das Gruppensystem der einzelnen Farbbänder, Ge-
webe-Farbbänder und -tücher, deren Aufbau, Vor- und 
Nachteile behandelt. Zu den 38 Bildern gehörte ein 17-
minütiger Vortrag auf der Kassette. 
Im „Teil B“ geht es um Film-Farbbänder, Farbrollen, Ink-Jet- 
und Thermodruckbedarf - und zum Schluss ausführlich um 
Korrektur- und Typenreinigungsmittel. Dafür waren die Bil-
der 39-93 mit 27 Minuten Kassettentext vorhanden. 
Es war vorgesehen, jeweils nur eine Lektion durchzuarbeiten 
und danach das erworbene Wissen anhand der beigefügten 
Arbeitsblätter (die leider nicht mehr vorhanden sind) zu prü-
fen und zu festigen. 
Insgesamt handelt es sich dabei um eine ausführliche und 
präzise Darstellung des Wissenstands von 1985, den ein 
Fachverkäufer beherrschen musste. 
Aus heutiger Sicht ist es interessant zu sehen, was sich seit-
dem weiterentwickelt hat und was untergegangen ist. 
Mein Dank geht an jenen Sammlerkollegen, der zufällig auf 
diesen Koffer gesto-
ßen ist und ihn mir 
weitergegeben hat. 

 
Auszüge aus der 
Lehrgangskassette  
Die ersten 5 Lerneinheiten beschäftigen sich mit Anweisung 
zum Umgang, Inhalt und Lernzielen. Dann folgen: 
Bild 6 [Norica] 
Anfang dieses Jahrhunderts, kurz nachdem die ersten serien-
mäßigen Schreibmaschinen auf den Markt kamen, begannen 
deutsche Firmen mit der Produktion von Farbbändern. Noch 
heute kann man Farbbänder für Schreibmaschinenmodelle 
aus der Zeit vor dem Ersten Weltkrieg erhalten. 
Bild 7  
Durch die Anwendung von Mikroprozessoren, wie hier abge-
bildet, werden in modernen Schreib- und Druckgeräten lau-
fend neue schriftbildende Materialien erforderlich. In der 
Gruppe der Schreib- bzw. Farbbänder stellen Schreibmaschi-
nenbänder zahlenmäßig den größten Anteil. 
Bild 8  
Farbbänder gibt es für die verschiedenen schreibenden und 
druckenden Maschinen. Am meisten werden sie für mecha-
nische, elektrische und elektronische Schreibmaschinen, Re-
chenmaschinen und Tischrechner genutzt; auch für Bu-
chungsmaschinen, Fernschreiber und Spezialmaschinen, wie 

Pelikan-Verkäuferschulung 
1985 

 
Schulung unterwegs - mit dem 
„Kindermann FR 5 portable“ 
 
Norbert Schwarz, Schnaittach 
 
Der Kindermann FR 5 portable wurde im Büromaschinen-
lexikon 1980 zum ersten Mal vorgestellt- damals noch als 
FR V portable. Ein Jahr später wurde auch ein Preis von 
DM 887 genannt. 
Dieses Schulungsgerät befand sich in einem 
„Diplomatenkoffer“, in dessen Deckel ein Bildschirm (30 x 
30 cm) und darunter, im Kofferkasten, ein Lesegerät für 
Mikrofiche oder ähnliche Vorlagen eingebaut waren. Es 
gab drei Möglichkeiten für einen Strom-Anschluss, näm-
lich Netz, 12 V Auto-Batterie oder ein Nickel-Cadmium-
Akku. Der doppelwandige Hartschaumkoffer wog 6 kg oh-
ne Zubehör und maß 48 x 36 x 12,5 cm. 
Die Firma Kindermann - ein deutscher Traditionshersteller 
von Leuchtmitteln, Beamern und Projektionstechnik - 
wurde 1861 in Berlin als Produzent von Petroleumlampen 
gegründet, 1943 ausgebombt und verlegte ihren Sitz in 
den Süden Würzburgs. Zuerst nach Heidingsfeld, später 
nach Eibelstadt, wo sie heute noch residiert, trotz einer 
Pleite 20031. 
Das hier vorgestellte Gerät gehörte der Firma Pelikan mit 
der Inventarnummer „Pelikan 4/363802“. Im Zubehörfach 
fand sich die Kassette „AMV-Information Warenkunde 
Chemischer Bürobedarf - Lehrgang 1“ und im Projektor 

lag noch der 
passende Mik-
rofiche mit ins-
gesamt 93 Bil-
dern. Der 
Koffer ist origi-
nal, nur der 
Kassettenre-
korder und die 
gelben 
Schaumstoff-
Polster wur-
den später er-
gänzt. 
 

Der Lehrgang wurde im Fachverlag Bürowirtschaft 
(Werbedienst der Druckerei Joh. Walch, Augsburg) konzi-
piert. Zu dieser Zeit hatte die Druckerei Walch, eines der 
ältesten Verlagshäuser Deutschlands, den „Verlag Werbe- 1 nach Wikipedia Jan. 2020 

Abb. 1: Kindermann FR 5 portable: Programmiertes Ler-
nen zur eigenständigen Weiterbildung für Fachverkäufer 
der Bürowirtschaft 

Abb.2: Lehrgangs-
Kassette 



 

 

Seite 4     Historische Bürowelt                      Nr. 123 

den heute auf nahezu allen Maschinen eingesetzt. 
Bild 16 
Schreibbänder, die hohen Schlag- und Zugbeanspruchungen 
ausgesetzt sind, wie z. B. Nylonfarbbänder in Fernschreibge-
räten werden in der gewünschten Bandbreite gewebt. Diese 
Schreibbänder nennt man Webkantenbänder. Solche Bänder 
sind nur noch für wenige Maschinen erforderlich. 
Bild 17 
Baumwolle war ursprünglich das einzige Rohmaterial für die 
Herstellung von Farbbändern. Baumwollbänder haben eine 
grobfädige Struktur, sind elastisch und sehr dicht gewebt. 
Sie nehmen sehr viel Farbe auf, geben sie aber auch sehr 
stark wieder ab. Deshalb erbringen sie ein kräftiges Schrift-
bild. Sie werden nur noch für Spezialzwecke eingesetzt. 
Bild 18 
Naturseide ist immer noch das wichtigste Gewebe für 
Schreibmaschinen mit Spulen und Gewebebandeinrichtung. 
Naturseide-Bänder sind feinfädig, hochelastisch und daher 
sehr typenanschmiegsam. Sie verfügen bei weitgehender 
Oberflächentrockenheit über gutes Farbaufnahmevermögen 
mit fein dosierter Farbabgabe. 
Bild 19 
Das bewirkt fast rasterfreie Schrift randscharfen Typenab-
druck klares gleichmäßiges Schriftbild und große Wirtschaft-
lichkeit. Naturseidenbänder empfehlen sich für die an-
spruchsvolle Korrespondenz. 
Bild 20 
Farbbänder aus synthetischem Gewebe, meist aus Nylon, 
werden für zwei Haupteinsatzgebiete hergestellt. Für 
Schreibmaschinen dort, wo eine preisgünstige Alternative zu 
Naturseide-Bändern gesucht wird. Für andere schreibende 
oder druckende Geräte bei denen das Gewebe sehr strapa-
zierfähig sein muss. 
Bild 21 
Zu den Nylon- bzw. Spezialgewebebändern gehören z.B. die 
Pelikan Intensi-Color abgekürzt IT-Bänder. Die feinfädigen, 
strapazierfähigen und preiswerten Schreibbänder haben ei-
ne hohe Schreibdichte. Sie eignen sich für die Korrespon-
denz und können auch in modernen Tischrechnern verwen-
det werden. 
Bild 22 
Nylon-TX-Bänder haben ebenfalls eine sehr gleichmäßige 
Struktur und verfügen über ein ausreichendes Farbspeicher-
vermögen. Die auf Grund ihrer stärkeren Fäden äußerst wi-
derstandsfähigen Bänder werden ausschließlich mit Web-
kanten geliefert. Sie werden vorzugsweise für Fernschreiber 
und extrem hart anschlagende Buchungsmaschinen benutzt. 
Bild 23 
Für die Ausgabeeinheiten der mittleren Datentechnik und 
Personal Computer werden Gewebebänder auf der Original-
spule oder in der Originalkassette geliefert. Überwiegend 
sind in diesen Bereichen Drucker mit Spezialkassetten einge-
setzt. Sie sind in der Regel mit einem endlosen Nylonband 
bestückt. 
Bild 24 
Druck- oder Farbtücher 
Heutige Schnelldrucker drucken Schriftzeichen nicht mehr 
einzeln nacheinander, sondern zeilenweise zusammen. Das 

z.B. Fahrkartendru-
cker, Registriergeräte, 
Tanksäulen-Drucker 
werden Farbbänder 
benötigt. Ansteigend 
ist der Bedarf für 
Textautomaten und 
Ausgabeeinheiten der 
elektronischen Daten-
verarbeitung. 
 
Bild 9  
Farbbänder werden 
auf Spulen (1), auf 
Kern oder Ring (2) 

und in Kassetten geliefert (3). Für einige spezielle Maschinen 
gibt es noch sogenannte Vorsteckbänder. Für die unter-
schiedlichen Verwendungen werden die Farbbänder aus 
verschiedenen Materialien hergestellt. Wir kennen Gewebe-
farbbänder aus Natur- oder Kunstfasern und Filmfarbbänder 
aus Farbstoff beschichteten Kunststoff-Trägerfolien.  
Die Bilder 10 - 13  
befassen sich mit dem neu geschaffenen Gruppensystem, 
mit der Kompatibilitätsliste und dem Gruppenverzeichnis. 
Bild 14 
Gewebebänder, Gewebefarbbänder 
Seit es serienmäßige Schreibmaschinen gibt, gibt es auch 
Gewebeschreibbänder. Entsprechend der verwendeten Gar-
ne unterscheidet man Naturseide-Bänder (1), Baumwollbän-
der (2), Nylon-, bzw. synthetische Bänder (3) und Nylon TX-
Bänder (4) 
Bild 15 
Die zur Herstellung von Gewebefarbbändern benötigten 
Textilien werden meist als breite Stoffbahnen gewebt und 
dann auf die erforderlichen Bandbreiten zugeschnitten. Die 
Kanten dieser Bänder werden anschließend durch eine ent-
sprechende Fixierung vor dem Ausfransen geschützt. Sie 
heißen deshalb Schnittkantenbänder. Derartige Bänder wer-

Abb.3: „Norica“ als Beispiel für alte Maschinen, für die Peli-
kan auch 1985 noch Farbbänder liefern konnte 

Abb. 4: „Die 200-fache Vergrößerung der Durafil-Gewebe 
konstruktion zeigt deutlich die feine, formfeste Stabilisie-
rungs-Fiber. Mit dieser Weltneuheit erzielten wir eine bis 
zu 30 % längere Gebrauchsdauer“. (Eigenwerbung) 
Rechts: marktübliches Synthetik-Gewebe 
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bedingte die Entwicklung von besonders schlagfesten, elasti-
schen und farbergiebigen Spezialgeweben und -folien. Ihre 
Haltbarkeit muss einen störungsfreien Durchlauf bei großen 
Schreibgeschwindigkeiten gewährleisten. 
Bild 25 
Man unterscheidet verschiedene Arten von Druck- bzw. Farb-
tüchern. Standarddrucktücher sind aus besonders widerstands-
fähigem, schlagfestem Nylongewebe hergestellt. Sie sind insbe-
sondere auf die Anforderungen moderner Schnelldrucker in 
EDV-Anlagen abgestimmt. Sie bleiben auch bei hoher Bean-
spruchung verzugsfest. Im Schriftbild ist eine feine Gewe-
bestruktur erkennbar. Man findet diese Drucktücher z.B. unter 
den Bezeichnungen Standard-Tex und Nylon. 
In Bild 26 geht es um Synthetik-Drucktücher für höhere Druck-
leistung. 
Bild 27 
Aus sehr feinfädigem Gewebe sind Nylonfarb- bzw. Drucktü-
cher für die OCR Belegerstellung. Sie sind mit einer speziell für 
das optische Lesen entwickelten Farbe getränkt. Dies liefert ein 
besonders kontrastreiches lesesicheres Schriftbild, wie es für 
OCR-Belege und für thermokopierfähige Vorlagen benötigt 
wird. Für die Beschriftung von Reproduktionsvorlagen und OCR
-Belegen gibt es auch Filmdrucktücher. 
Bild 28 
Zum Einfärben des textilen Trägermaterials werden je nach 
Verwendungszweck chemisch und physikalisch verschieden 
aufgebaute Farbstoffe verwendet. Man unterscheidet einfarbi-
ge oder mehrzonige Tränkungen (Bild), sowie schwach, normal 
oder stark getränkte Bänder. 
Bild 29 
Einfarbige schwarze Gewebefarbbänder für die Korrespondenz 
sind mit fließender Farbe getränkt (1). Sobald ein Typenan-
schlag Farbe vom Band auf das Papier übertragen hat, wandert 
sofort Farbflüssigkeit aus der Umgebung zu dieser Stelle, bis 
wieder eine gleichmäßige Farbverteilung gegeben ist (2). Der 
ständige Farbausgleich bewirkt ein gleichkräftiges Schriftbild 
und lange Gebrauchsdauer. 
Bild 30 
Zweifarbige Bänder und Bänder für spezielle Anwendungen 
werden mit stehender Farbe getränkt. Diese Farbe verhindert 
bei mehrfarbigen Bändern das Ineinanderfließen der Farbzo-
nen. Die Ergiebigkeit dieser Bänder ist etwas geringer, da Farbe 
nicht nachfließen kann. 
Bild 31  
Für besondere Anwendungsarten gibt es Spezialtränkungen, so 
für OCR, also Belege zum optischen Lesen, Offset, Luftpost und 
Transparentpapier zum Lichtpausen, für Thermokopien, Kunst-
stofffolien, sowie für Pässe und Schecks. 
Die Bilder 32-35 beschäftigen sich mit der Wahl der Farbe bzw. 
des Tränkungsgrades je nach Gegebenheiten. 
Bild 40 
In Teil B des Lehrgang 1 wollen wir Sie über Filmbänder bzw. 
Filmfarbbänder und Farbrollen, sowie Inkjet- und Thermo-
druckbedarf unterrichten. Außerdem informieren wir Sie über 
Korrektur- und Typenreinigungsmittel. Das Suchwortverzeich-
nis finden Sie auf Ihrem Mikrofiche ab Bild 94. Legen Sie bitte 
für praktische Übungen das auf dem Mikrofiche angeführte 
Material bereit. Halten Sie das Tonband bitte so lange an. 

Bild 41 
Filmbänder, Filmfarbbänder und Farbrollen. 
Zu der Gruppe der Filmbänder gehören die Plastik 
Carbon Bänder oder Plastik Carbon Farbbänder, Mul-
tistrike Bänder, auch Film Carbon Farbbänder oder 
Multi Carbon Bänder genannt, die Correctable Film-
bänder oder Film-C-Farbbänder, (das C steht für 
„correctable“), sowie Filmfarbbänder und -farbrollen 
für besondere Anwendungen. 

Abb. 5: Sogar dreifarbige Bänder konnten geliefert 
werden -  oder Bänder mit Schwarz und Weiß  
Fotos: Schreibmaschinen-Museum Wattens 

Abb. 6: „Pelikan-Farbbänder im kompromisslosen 
Dauertest.“ (Eigenwerbung) 
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Bild 42 
Plastik Carbon Bänder erkennt man am violetten Bandvor-
lauf und am violetten Spulenkern (links). Sie sind auf einer 
äußerst dünnen, sehr schmiegsamen und schlagfesten Trä-
gerfolie hergestellt (rechts, 1). Diese ist mit einem Film fes-
ter Farbe beschichtet (2). 
Bild 43 
Diese Farbschicht löst sich beim Typenanschlag vollständig 
und konturenscharf von der Folie und verbindet sich mit 
dem Schreibpapier. (1) Type; (2) Farbschicht; (3) Papier; zu 
beachten ist, dass diese Bänder pro Schreibspur die Maschi-
ne nur einmal durchlaufen können. Man bezeichnet sie da-
her als Einmal- oder Singlestrike Bänder. 
Bild 44 
Für elektrische Schreibmaschinen mit Carbon Band Einrich-
tung können passende Farbbänder auf dem Originalkern 
oder in der Originalkassette des Maschinenherstellers gelie-
fert werden. Auch elektrische und manuelle Schreibmaschi-
nen mit Gewebebandeinrichtung eignen sich z. T. für die 
Ausstattung mit Plastik Carbon Farbbändern. 
Bild 45 
Die dokumentenechte Schrift ist tiefschwarz und wirkt wie 
gedruckt. Plastik Carbon Bänder sind deshalb für repräsenta-
tive Korrespondenz, für Reproduktionsvorlagen sowie OCR 
Belege geeignet. Wegen der Fettanteile in der Farbe sind sie 
besonders gut verwendbar für die Beschriftung von Offset 
Folien aus Papier und Metall. 
Bild 46 
Die fest auf dem Papier haftenden Schriftzeichen können 
nur nach dem Cover Up System korrigiert werden, also mit 
Korrekturmitteln, die das zu verbessernde Schriftzeichen 
weiß abdecken. Da Korrekturen mit dem Lift-Off-System 
nicht möglich sind, ist die Bedeutung dieser Bänder abneh-
mend.  
Bilder 47 und 48 beschreiben Multi Strike bzw. Film Carbon-
bänder 
Bild 49 
Der Anschlag erfolgt bei Multi Strike Bändern in Kassette 
überlappend. Die Konstruktion der Kassette erlaubt, dass bei 
jedem Typenanschlag das Band nur um einen Bruchteil der 
Buchstabenbreite weitertransportiert wird. Sie sehen auf 
der schematischen Darstellung links einfachen Anschlag 
Mitte und rechts überlappenden Anschlag. Dieses Überlap-
pen des Anschlags ist der sogenannte Overstrike. 
Bilder 50 und 51 zeigen, wie sie arbeiten und dass man sie  
am blauen Kopf erkennen kann. 
Bild 52 
In diese Gruppe gehören auch die C 3 Bänder. Sie sind ge-
mäß DIN 2103 urkundenecht. Sie müssen nach dem Cover 
Up System korrigiert werden, also mit Korrekturmitteln, die 
die zu verbessernden, in das Papier eingedrungenen Schrift-
zeichen weiß abdecken. Der überlappende Anschlag ergibt 
eine 3 bis 4-fach höhere Schreibleistung gegenüber Cor-
rectable oder Plastik Carbon Bändern.  
 
 

 

Abb. 7 : aus dem Pelikan-Hauptkatalog 1983/84 
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Bild 53 
Correctable Film Bänder bestehen aus einer sehr dünnen, 
aber sehr schlagfesten Kunststoffträgerfolie (1). Diese ist mit 
einer lösungsmittelhaltigen Farbe beschichtet (2). Die Farb-
schicht besteht aus einer Vielzahl winziger Farbpigment-
schollen, die von Kunststoffbindemittel umhüllt sind.  
In Bild 54 und 55 geht es um deren Aufbau und Verwen-
dung. 
Bild 56 
Correctable Film Bänder erzeugen auf jedem für Schreibzwe-
cke hergestelltem Papier eine makellose Schrift. Am besten 
geeignet sind glatte, stark satinierte SM-Papiere. Im Korrek-
turfall werden die Schriftzeichen von gut geleimten Papieren 
leicht und vollständig abgehoben. Correctable Film Bänder 
gibt es für schwarze und auch bunte Farbtöne. 
Bild 57 
Auch Xerographie Papier und andere kritische Papiere kön-
nen damit beschriftet werden. 
Bild 58 
Correctable Film bzw. Film C heißen diese Schreibbänder 
deshalb, weil sich die Farbschicht vollständig vom Papier 
wieder abheben lässt. Es bleibt keine Spur. Die Korrektur des 
mithilfe von Lift Off Korrekturbändern oder Korrektur Film 
durchgeführt. Beim Korrekturanschlag (1) nimmt die Kleb-
stoffschicht des Korrekturfilms (2) das falsche Teilchen auf 
(3) und hebt es restlos vom Papier wieder ab (4). 
Die Bilder 59 - 64 beschäftigen sich mit Aufbau und Funkti-
onsweise, wie man sie erkennt und um Ultrafilmbänder für 
OCR Belege. 
Bild 65 
Sogenannte Plastik Ultracopybänder wurden für Adressier-
systeme entwickelt. Ihre Kunststoffträgerschicht verhindert, 
dass die Adressplatte mit der Farbe in Berührung kommt. Im 
Gegensatz zu Gewebebändern bleibt hier die Platte beim 
Abdrucken sauber. 
Bild 66 beschreibt die Ähnlichkeit zu den Multistrike Bändern.  
Bild 67 Farbrollen 
In einigen druckenden Geräten werden Farbrollen anstelle 
von Farbbändern verwendet. Sie sehen im Bild 1 den Druck-
hammer (A), der das Papier (B) an die mit Farbe bedeckten 
Schriftzeichen der Typenwalze (C) schlägt. Eine Übertra-
gungsrolle (D) dient zur gleichmäßigen Übertragung der Far-
be auf die Typenwalze. Sie können aber auch in Verbindung 
mit Farbbändern eingesetzt werden (Bild 2). Hier wird die 
Farbrolle (A) zum Nachtränken des Farbbandes genutzt (B). 
Durch die Anpressrolle (C) wird es zur Farbaufnahme eng an 
die Farbrolle angedrückt. 
Bild 68 
Sie werden für druckende Tischrechner, Preisauszeichnungs-
geräte und zunehmend auch für Registrierkassen benötigt. 
Hier eine Farbrolle speziell für elektronische Tischrechner. 
Durch Millionen winzigster Poren in einem Kunststoff-
schaum kann extrem viel Farbstoff gespeichert und dosiert 
wieder über lange Zeit abgegeben werden. 
In Bild 69 geht es darum, was bei eventuellen Reklamationen 
beachtet werden muss. 
Bild 70 
Inkjet- und Thermodruckbedarf 

Man unterscheidet Impact Druckwerke und Non-Impact 
Druckwerke. Impact Druckwerke übertragen die Schriftzei-
chen durch mechanischen Anschlag, also durch Berührung; 
bei Non-Impact Druckwerken erfolgt die Schriftwiedergabe 
durch anschlagfreie Übertragung, also ohne Berührung. 
Bild 71 
Zu den Impact Druckwerken gehören serielle bzw. Zeichen-
drucker und Zeilendrucker. Bei seriellen Druckern werden 
die Zeichen einzeln nacheinander auf das Papier gebracht. 
Dazu zählen Typenhebel-, Kugelkopf- und Typenradschreib-
maschinen, sowie Matrixdrucker. Zeilendrucker erstellen 
ganze Schriftzeilen auf einmal. Zu diesen Druckern gehören 
Ketten- Stahlband und Stabdrucker. 
Bild 72 
Non Impact Druckwerke sind Inkjet- oder Tintenstrahldru-
cker (Bild), Thermodrucker, sowie Laserdrucker. Bei Inkjet 
Druckern werden Tintentröpfchen berührungsfrei auf die zu 
bedruckende Fläche aufgebracht und so die Schrift erzeugt. 
Tintenstrahldrucker arbeiten geräuschlos, bei Bedarf mehr-
farbig und sie benötigen kein spezielles Papier. Die Druck-
geschwindigkeit reicht bis zu 2200 Zeichen pro Sekunde. 
Bild 73 
Mit Tintenstrahldruckern werden vielen Verbrauchsartikeln 
Chargennummern aufgedruckt; hier eine Inkjetcodierung 
auf einer Kunststoffflasche. Tausende von DV-Ausdrucken 
werden mit Inkjetdruckern erstellt. Millionen von Postsen-
dungen erhalten damit täglich einen Leitwegcode.  
Bild 74 
Im Bürobereich können Inkjettinten in Fernkopierern, Da-
tendruckern und in Textverarbeitungssystemen eingesetzt 
werden. Sie finden auch in mehrfarbig arbeitenden Grafik-
druckern Verwendung. Inkjettinten werden speziell für das 
jeweilige Druckersystem zusammengestellt und auf Anfrage 
geliefert. Entsprechende Rücksprache mit dem Hersteller 
ist also erforderlich. 
Bild 75 
Beim Thermodrucker erfolgt die Schriftübertragung vom 
Thermocarbon-Band auf das Papier durch elektrische Im-
pulse. Dabei wird das Band beim Druckvorgang durch Heiz-
drähte im Thermodruckkopf erwärmt. Die erwärmte Farbe 
löst sich vom Träger und wird auf das Papier übertragen.  
Bilder 76 und 77 beschreiben Thermodrucker mit ihren 
Thermocarbonbändern. 
Bild 78 
Für mehrfarbiges Drucken, z. B. mit Zeichendruckern, 
Plottern oder Grafikdruckern sind die hier abgebildeten 
Thermocarbon-Farbbänder mit den drei Grundfarben gelb, 
blau und rot beschichtet. Die Farben können längs nebenei-
nander oder quer hintereinander angeordnet werden. 
Durch Übereinander-Drucken lassen sich verschiedene 
Farbtöne erzielen. 
Die Bilder 79 bis 90 beschreiben Korrektur- und Reinigungs-
mittel. 
 
_______________________________________________ 
Abbildungen, soweit nicht anders angegeben:  
Norbert Schwarz 
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Modellbestimmung von  
Walther-Sprossenrad-Rechenmaschinen  

 

Lorenz Kohlbecker, Hünstetten  
 
Öfters werden Rechenmaschinen ohne oder mit unvollständiger Mo-
dellbezeichnung angeboten. Nachfolgende Hinweise können bei der 
Modellbestimmung von Walther Sprossenrad-Rechenmaschinen helfen.  
       
Produktionszeiträume 
Modelle mit einer Seriennummer unter 41.000 wurden vor 1945 herge-
stellt, größer 50.000 nach 1945*.   
Die eingeprägte Herstellerbezeichnung „Carl Walther Waffenfabrik“ auf 
dem Deckblech oder dem Rückblech weist auf ein frühes Produktions-
jahr hin (Bild 1 + 2). Danach hergestellte Maschinen (bekannt z.B. RK Ia, 
SN 4.476) tragen die eingeprägte Bezeichnung „Carl Walther Abt. Re-
chenmaschinen“.                               
Anfangs gab es noch keine Typenschilder mit Seriennummern auf der 
Rückseite, sondern nur eingestanzte Seriennummern auf dem Sockel - 
manchmal ist sie unter einer dicken Farbschicht verborgen (Bild 2) . 
Nach 1945 wurden auf dem Sockel Schildchen mit der Herstellerbe-
zeichnung „Walther Büromaschinenges.KG. Niederstotzingen/
Wttbg.“bzw. mit einer Modellbezeichnung samt Seriennummer befes-
tigt (Bild 3). 
Es kam vor, dass Modelle aus den Jahren vor 1945 auch ein Hersteller-
schild aus Niederstotzingen erhielten. Wahrscheinlich wurden diese 
nach 1945 im Werk Niederstotzingen oder in Walther-Fachwerkstätten 
repariert und bekamen dort nachträglich das Schild mit der neuen Orts-
bezeichnung (Bild 3). 
Bei den Modellen WSR 110 und WSR 160 ist beides auf einem Schild 
vereint. (Bild 10)  
                                                                                                                                     
Modellbezeichnungen vor 1945 
Bei Maschinen vor 1945 besteht die Modell-Bezeichnung aus 1 bis 4 
Buchstaben, eventuell mit dem Zusatz „/16“. 
 
R = Rechenmaschine  6 Stellen EW (Einstellwerk), 6 UZW                
       einfach  (Umdrehungszählwerk) , 10 Resultatwerk (RW), 
   keine Zehnerübertragung im UZW, mit  
   kleineren Ziffern als im RW, Ziffern im UZW 
   weiß 0-8 und rot 9-1 (Bild 6) 
M = Mehrstellen 10 / 8 / 13 oder 16 
   bei 16 Stellen eventuell mit „/ 16“ 
K = Kontrollwerk bei frühen Modellen aufgesetzt, später ins Ge-
   häuse integriert. 
Z = Zehnerübertragung  im UZW, weiße Ziffern, gleich groß wie im RW 
D = automat. Division zusätzlicher Hebel unterhalb vom Schlitten 
E = Elektroantrieb 
S = Speicher  vor dem Schlitten angebaut 
 

 

 
Des Weiteren wird nach der Buch-
stabengruppe die Anzahl der Stel-
len im Rechenwerk angegeben, 
z.B. RKZ 10 oder RMKZ 16       
(Bilder 4 u. 5). 

Bild 1    Deckblech, SN 1.925 

Bild 2   Rückblech R (I) SN 4.016 

Bild 3    RMKZ / 16 SN 38.363 

Bild 4 (RKZ 
wurde auch 
nach 1945 
noch gebaut) 
 
Bild 5 (auch 
die RKMZ 
wurde noch 
im Nieder-
stotzingen 
hergestellt) 

*  „Herstellungsstätten der Büro-Industrie- Walther Büromaschinen GmbH“. Burghagens Zeitschrift für Bürobedarf, Juni 1955 
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Modellbezeichnungen nach 1945 
bestehen aus 2 oder 3 Buchstaben 
und 2 bis 3 Ziffern. 
 
W = Walther - jetzt mit direktem  
        Kurbelantrieb  
R = Rückübertragung 
S = Schnellrechenmaschine mit neuer   
       Löschung 

 
 
 
 
 

 
WR 10     6 / 6 / 10 
WR 16   10 / 8 / 16 
Druckknopf quadratisch, Schlittenver-
schiebung unterhalb des Schlittens 
 
WSR 11  6 / 6 / 11 
WSR 16  10 / 8 / 16 
Druckknopf Schlittenverschiebung 
unterhalb des Schlittens 
Druckknopf rund, Rückübertragung 
rechte Seite hinter Kurbel 
 
WSR 110 6 / 6 / 11 
WSR 160 10 / 8 / 162 kleine 
Hebel unterhalb vom Schlitten 
Druckknopf länglich, Rückübertra-
gung rechte Seite hinter Kurbel 
 

Prospekt  
vom Anfang der 
1950er Jahre  
mit alten und 
neuen  
Modellen aus 
Niederstotzingen 
 
Man beachte den 
Sitz der Kurbel ! 

Bild  10    WR 10 SN 70.954               

 Bild  11    WSR 160 SN 225.416 

 

Bild 6    UZW ohne Zehnerübertragung  

Bild 8 
Walther RMKZ / 16 
SN 32.964       Carl Walther  
Abt. Rechenmaschinen 
Zella-Mehlis i. Thür. 
10 / 8 / 16 
mit integriertem EKW, mit 
Zehnerübertragung im UZW,  
16 Stellen im RW 

Bild 7 
Walther R        SN 4.016 
Carl Walther Waffenfabrik 
Zella-Mehlis i. Thür. 
6 / 6 / 10  ohne Einstellkon-
trollwerk 
ohne ZÜ im UZW 
10 Stellen RW 

Bild 9  
Walther RMK (früh)  
SN 7.031         Carl Walther     
Abt. Rechenmaschinen 
Zella-Mehlis i. Thür. 
10/ 8 / 13   mit aufgesetz-
tem EKW , ohne Zeh-
nerübertragung im UZW, 
13 Stellen RW 
 

(Bilder  2-11 vom Verfasser 
(Bild 1 M. Reese) 
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Von Gandhi bis zur Schreib-

maschinen-Ikone Godrej Prima 

 
Detlef Zerfowski (Kleinbottwar, früher Bengaluru, 
Indien) und Kurt Ryba (Partschins) 
 
1 Eine Odyssee um die halbe Welt 
Vor mehr als zwei Jahren wurde dem Schreibmaschi-
nenmuseum Peter Mitterhofer eine Schreibmaschine 
der besonderen Art gestiftet. Es gab aber einen kleinen 
Haken an der Sache: Die Maschine gab es kostenlos, 
nur der Transport musste organisiert werden. Das 
Problem dabei: die Maschine stand in einem Kloster im 
indischen Bundesstaat Kerala. Alle Bemühungen die 
Maschine nach Österreich zu transportieren scheiter-
ten an dem logistischen Aufwand und den damit ver-
bundenen Kosten. Im Juni 2018 stellte Wolfgang Mock 
den Kontakt zwischen den Autoren dieses Artikels her. 
Aufgrund des berufsbedingten, mehrjährigen Indien-
aufenthalts und der dabei gewonnen Erfahrung wollte 
Detlef Zerfowski bei dem „Logistikprojekt“ behilflich 
sein. Die Maschine sollte kostenfrei aus dem indischen 
Kaffeeanbaugebiet bis nach Partschins reisen. Einzige 
Bedingung: Ganz, ganz viel Geduld. 
 
Die geplante Route der Maschine sah wie folgt aus: 
1. Überlandtransport der Maschine vom Südwesten 
Indiens in die gut 500 Kilometer entfernte IT Metropo-
le Bengaluru (früher Bangalore). Dort leben und arbei-
ten einige deutsche Bosch-Mitarbeiter, die die Maschi-
ne temporär übernehmen könnten. 
2. Wartezeit in Bengaluru, bis einer dieser Bosch-
Mitarbeiter mit einem Seefracht-Container Indien in 
Richtung deutscher Heimat verlässt. 
3. Zollabfertigung (ca. 2 Wochen) und Containertrans-
port von Bengaluru über Mangalore und dem Seeweg 
(ca. 6 Wochen) Richtung Rotterdam oder Hamburg. 
4. Erneute Zollabfertigung und Überlandtransport in 
den Großraum Stuttgart. 
5. Abholung der Maschine und Transfer nach Kleinbott-
war. 
6. Übergabe der Maschine an Kurt Ryba in Berlin im 
Rahmen der IFHB Hauptversammlung. 
7. Anschließend Transfer nach Partschins, rechtzeitig 
zum Sammlertreffen im Mai 2020. 
 
Im Juni 2018 wurde mit dem indischen Ansprechpart-
ner, Father Rijo Mecheril, ein Pater der christlichen 
Einrichtung, in der sich die Maschine befand, Kontakt 
aufgenommen, um herauszufinden, ob bzw. wo die 
Maschine verfügbar ist. Nach mehrmaligen Nachfragen  

 
 
 

kam schließlich im September 2018 (nur drei Monate 
Wartezeit) die Rückmeldung, dass die Maschine gefun-
den wurde und nun gut verpackt werden kann. Damit 
hatten wir also genügend Zeit, bis zum geplanten 
Sammlertreffen in Partschins im Mai 2020.  
Eine kleine Planänderung ergab sich bereits durch den 
Erstkontakt mit Father Rijo Mecheril. Anhand der 
Adressdaten wurde ersichtlich, dass sich die Maschine 
nicht in einem Kloster in Kerala befindet, sondern in 
dem ca. 1700 Kilometer entfernten, im indischen Nor-
den liegenden Bundesstaat Maharashtra. Der genaue 
Standort war die SFS Church and School in Badnera 
(Dt. Amravati) (http://www.sfsbad nera.com/). Das 
erste Teilstück der Maschinenreise musste somit geän-
dert werden und lautet nun: 
Überlandtransport der Maschine vom Norden Indiens 
in die gut 1100 Kilometer entfernte IT Metropole Ben-
galuru (früher Bangalore). Die Kontaktdaten zwischen 
dem Versender im indischen Norden und Empfänger 
im Süden wurden ausgetauscht...und dann passiert 
erst Mal gar nichts. Zu Weihnachten 2018 (nach weite-
ren drei Monaten) 
erfahren wir, dass die 
beiden Kontaktperso-
nen in Indien darauf 
warten, dass jeweils 
der eine auf den An-
ruf des anderen war-
tet. Im März, nach-
dem ein weiterer 
deutscher Kontakt in 
Indien eingeschaltet 
wurde und somit der 
Druck auf die Versen-
dung erhöht wurde, 
erhalten wir (wieder 
drei Monate später) 

Abb. 1:  
Die weitge-
reiste 
Godrej  
Prima. 

Abb. 2: Godrej Wer-
bung aus Industrial In-

dia, 1956,  für die ers-

te indische Schreib-

maschine. (Entnom-

men aus [Pat2007-1]). 



 

 

Nr. 123     Historische Bürowelt                               Seite 11 

gestellt. Aus dem 
weltweit letztem 
Fertigungslos manu-
eller Schreibmaschi-
nen erstellte der 
kalifornische Künst-
ler Jeremy Mayer1 
aus den Einzelteilen 
von 60 Godrej Prima 
Schreibmaschinen 
eine circa 4 Meter 
hohe Skulptur in 
Form einer Lotusblü-
te, die sich zu Be-
ginn des Arbeitsta-
ges öffnet und ge-
gen Tagesende wie-
der schließt. 
 

die Information, dass die Maschine in nächster Zeit 
(was in Indien ein sehr dehnbarer Begriff ist) Benga-
luru erreichen soll. 
Nur gute zwei Monate später ist die Maschine bei 
dem deutschen Expat-Kollegen angekommen und da-
mit in sicheren Händen. Es gilt jetzt nur noch zu orga-
nisieren, dass sich die Maschine mit dem nächsten 
Seecontainer eines Indien-Heimkehrers auf den Weg 
macht. Und das Warten beginnt erneut… 
Und tatsächlich am 6. April 2020 (nur 10 Monate nach 
der letzten Statusmeldung) erreicht uns die 
SMS, dass die Maschine in nur 10 km Entfernung von 
Kleinbottwar abholbereit steht. Noch am selben 
Abend wurde sie abgeholt. 
 
2 Godrej: 54 Jahre indische SM-Produktion 
Bei der weitgereisten Maschine handelt es sich um 
eine Godrej Prima mit einem 64 cm breiten Wagen. 
Die Firma Godrej ist ein im Jahr 1897 gegründeter in-
discher Mischkonzern, der Schlösser und Tresore, Kü-
chengeräte, Klimaanlage, Möbel, Werkzeugmaschi-
nen, Prozessanlagen, Kosmetik, Reinigungsmittel, Che-
mikalien, Agrarprodukte und vieles mehr herstellt. 
Dass die Firma in die Fertigung von Schreibmaschinen 
einstieg, hatte politische Gründe. Nach der Unabhän-
gigkeit Indiens wurde der hohe Bedarf an Schreibma-
schinen durch Importe  bzw. den lokalen Zusammen-
bau ausländischer Schreibmaschinenmodelle gedeckt. 
1948 entstand die Idee, eine rein indische Schreibma-
schine zu entwickeln. Die Firma Godrej & Boyce ver-
wendeten für die „All-India“-Schreibmaschine Wood-
stock Maschinen als Grundlage, da diese patentrecht-
lich nicht geschützt waren. Der Start der Fertigung 
verzögerte sich jedoch, da Godrej & Boyce in dem un-
abhängig gewordenen Indien alle Kapazitäten für die 
Fertigung sicherer Wahlurnen benötigten.  1955 war 
es schließlich soweit und die erste indische Schreib-
maschine erscheint auf dem Markt. Von den 1800 Ein-
zelteilen der Maschine mussten lediglich die Typen, 
die Tastenköpfe, die Gummiwalzen und eine Feder 
importiert werden (s. Abb. 2). Alle restlichen Teile 
wurden lokal in Indien gefertigt. Für den damaligen 
Premierminister Jawaharlal Nehru, war der Start der 
industriellen Schreibmaschinenproduktion das Symbol 
für ein unabhängiges und industrialisiertes Indien. Im 
ersten Jahr wurden jedoch nur 2500 Stück verkauft. In 
den nachfolgenden 56 Jahren der indischen Schreib-
maschinenproduktion wurden die folgenden Modelle 
auf den Markt gebracht [God2012, NN2017, For2016] 
- siehe Abb. 3-8. 
Die Fertigung der Maschinen lief bis 2011 nahe Mum-
bai (früher Bombay). Anschließend wurde die Produk-
tionsstätte auf die Fertigung von Kühlschränken um-

Abb. 3:   
M9 (1955-1958) 
[God2012]. 
 
Abb. 4:  
M8 (1959-1965) 
[For2016]. 
 
Abb. 5:  
M12 (1965-1970) 
gefertigt unter   
Lizenz des VEB 
Optima Büroma-
schinenwerk  
Erfurt, basierend  
auf der Optima 12 
([For2016] und 
Abb.9). 
 
Abb. 6: 
AB (1970-1979). 
[For2016]. 
(AB im Andenken 
an Ardeshir 
Burjorji Godrej) 
 
Abb. 7:   
PB (1979-1982)
[For2016].  (PB im 
Andenken an Pi-
rojsha Burjorji 
Godrej). 
 
Abb. 8:  
Prima (1982-2011) 
[For2016].    

3 

4 
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 3  Godrej Prima: Die unverwüstliche Ikone 
Da auch heute noch Teile der indischen Bevölkerung 
Analphabeten sind, gibt es entsprechende professio-
nelle Maschinenschreiber, die auf Bürgersteigen vor 
behördlichen Einrichtungen ihren Service anbieten, 
um Formulare, Anträge, beglaubigte Erklärungen und 
Briefe erstellen. In der HBw-aktuell Nr. 08+09/2011 
hatte einer der Autoren hierüber schon einmal kurz 
berichtet. Auch in der HBw [Leg2013] hat es bereits 
Impressionen aus dem indischen Büroalltag gegeben. 
Aber viel eindrucksvoller sind die im Internet verfüg-
baren kurzen Videos, die die Arbeit dieser „Pavement 
Typist“ (übersetzt Bürgersteigschreiber) zeigen 
[You2014].  
Mit dem Einzug der Computertechnik und dem konti-
nuierlichen Ausbau des Bildungswesens verschwindet 
das Berufsbild des Straßenschreibers zunehmend vor 
den indischen Behörden.  

Betrachten wir nochmals unsere weitgereiste Godrej 
Prima, so fällt auf, dass sie für unsere Gegend unge-
wöhnliche Typen verwendet. Die Maschine besitzt 
indische, genauer gesagt Hindi-Typen. Neben Englisch 
ist Hindi die zweite indische Amtssprache der indi-
schen Zentralregierung. Aus dem Amtsgebrauch her-
aus ergab sich somit ein hoher Bedarf für Hindi-
Schreibmaschinen. Neben den beiden in der Verfas-
sung verankerten Amtssprachen gibt es eine große 
Menge weiterer indischer Sprachen. Die Anzahl ist 
nicht genau bekannt, liegt aber deutlich über 100. Al-
lein 22 Sprachen (teilweise mit völlig unterschiedli-
chen Alphabeten) sind in der Verfassung als soge-

Abb. 10: Godrej-
Schreibmaschinen-

Installation von  
Jeremy Mayer 

[God2015]  

Abb. 9: Godrej M12 
als Lizenzfertigung 
der Optima 12 des 
VEB Erfurt. 

Abb. 11: Indischer Straßenschreiber mit Godrej Prima 
(Quelle: [You2014]). 

1 Es lohnt sich, das David Pescovitz Video (siehe [Pes2019]) über den Künstler anzuschauen, der aus alten Schreibmaschinen-
teilen lebensgroße Skulpturen erschafft. 

9 

10 

11 

Abb. 12:  
Rückseite der indischen 
1000 Rupie Banknote mit 
dem Nominalwert in 17 
Sprachen und in verschiede-
nen Schriften.  

Abb. 13: Halda Plakat mit 
Devanagari-Tastatur 
[BhaCha2016  

13 
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nannte regionale Amtssprachen für die verschiedenen 
indischen Bundesstaaten festgelegt. Auch auf den indi-
schen Banknoten sind die nominal Werte in den 17 wich-
tigsten Sprachen Indiens angegeben. Neben Englisch und 
Hindi findet man dort (siehe Abb. 12) die Sprachen Asa-
miya, Bengali, Gujarati, Kannada, Kashmiri, Konkani, Ma-
layalam, Marathi, Nepali, Oriya, Panjabi, Sanskrit, Tamil, 
Telugu und Urdu. Dabei existieren die unterschiedlichen 
Schriften Devanagari (das neben dem lateinischen, dass 
am weitesten verbreitete Alphabet ist), Bengali, Gud-
scharati, Gurmukhi, Malayam, Oriya, Singhalesisch, Ur-
du, Tamil, Telugu und Tibetisch. Bereits 1910 lieferte 
Remington Maschinen in den Alphabetausführungen 
Marathi, Gujarati, Devanagiri, Urdu, Arabia und 
Gurmukhi (siehe [Doc2012]). Es ist jedoch nicht bekannt, 
wer und wann die erste Schreibmaschine mit einer nicht-
westlichen, also nicht-lateinischer Tastatur in den indi-
schen Markt eingeführt hat. Es eröffnet sich für Schreib-
maschinensammler somit ein völlig neues Sammel-
kriterium. Gibt es irgendeinen Sammler weltweit, der für 
alle indischen Alphabete mindestens eine Schreibma-
schine in seiner Sammlung besitzt? Wir gehen aktuell 
davon aus, dass es diesen Sammler nicht gibt, auch nicht 
in Indien. Übrigens wurden die Godrej-Schreibmaschinen 
bis zuletzt auch in arabischen Varianten gefertigt. 
Die Godrej Prima errang sogar Weltmeistertitel. Genauer 

gesagt gewann der Zahnarzt und Hobby-Schreibma-
schinenschreiber Dr. Rajinder Singh 1985 als erster 
Inder die Schreibmaschinenweltmeisterschaft bei 
der INTERSTENO (International Federation of Short-
hand and Typewriting) (siehe [Pat2007-2] und Ab-
bildung 14) 2    in Sofia, Bulgarien, sowie 1987 in Flo-
renz, Italien. 
 
4.   Mahatma Gandhis „Hass-Liebe“ zu  

Schreibmaschinen 

Bevor wir im nächsten Abschnitt die Wettbewerber-
situation im indischen Schreibmaschinenmarkt be-
trachten, gehen wir nochmals in die Zeit vor den 
Godrej-Schreibmaschinen, genauer gesagt, in die 
Wirkungsperiode Mahatma Gandhis zurück. Mahat-
ma Gandhi nutzte eine Remington, obwohl er eine 
starke Abneigung gegenüber Schreibmaschinen 
besaß. So schrieb er am 8. August 1926 in einen 
Brief an seine dänische Schülerin, Esther Menon 
(geborene Faering) (siehe [Bar1956]): „Auch ich 
verabscheue die Schreibmaschine. Ich habe einen 
Horror davor, aber ich überlebe es, da ich viele Din-
ge überlebe, die keinen dauerhaften Schaden an-
richten. Wenn mir jemand die Schreibmaschine 
wegnimmt, sollte ich keine Träne vergießen, aber 
da sie da ist, nutze ich sie und glaube sogar, dass sie 

2   http://www.intersteno.org/ 

 
Abb. 14: Godrej Prima Werbung (ca. 1985).  
(Quelle: Godrej Archive auf Twitter, https://twitter.com/GodrejArchives/status/1150337343783464960).  
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einige Zeit für nützlichere Arbeiten einspart“. 
(Englischer Originaltext: „I too detest the typewriter. I 
have a horror of it but I survive it as I survive many 
things which do no lasting harm. If someone dispos-
sessed me of the typewriter, I should not shed a sin-
gle tear but, as it is there, I make use of it and, even 
believe that some time is being saved for more useful 
work.“) 
Während Gandhi häufig handgeschriebene Briefe 
erhielt, antwortete er oft mit maschinengeschriebe-
nen Briefen3. Dabei nutzte er eine Remington Portab-
le mit der Seriennummer 61.625, die 1928 aus einer 
Reparatur aus Remingtons Bombay Office (heute 
Mumbai) zurück in Gandhis Ashram gesandt wurde. 
In einem Schreiben an das Remington-Büro bedankt 
er sich mit den Worten „I am exceedingly glad to say 
that the machine is working to my entire satisfac-
tion.“ [Doc2012].  
Zu jener Zeit war an eine lokale Schreibmaschinen-

produktion noch lange nicht zu denken und den 

Markt teilten sich Importfirmen auf. 

5     Indische Produktion und Wettbewerber 
David Arnold berichtete im Aufsatz [Arn2012], dass 
zwischen 1910 und 1950 etwa 1 Millionen Schreibma-
schinen importiert wurden. Noch 1906 betrug der 
britische Importanteil ca. 60% im Vergleich zu ca. 40% 
aus den USA. Bereits 1910 hatte die USA die Mehr-
heit des Schreibmaschinenimports übernommen und 
1921 auf 83% ausgebaut. In den 1930er Jahren be-
trug der Anteil der US- Schreibmaschinenimporte 
91%, der größtenteils durch Remington bedient wur-
de, wodurch sie eine Monopolstellung für Schreibma-
schinen auf dem indischen Subkontinent besaß. Auf-
grund dieser Abhängigkeit und mit massiver Unter-
stützung der indischen Regierung wurde in der ersten 
Hälfte der 1950er die Konstruktion der ersten indi-
schen Schreibmaschine vorangetrieben, die schließ-
lich 1955 [NN1955] auf den Markt kam. Von dieser 
Godrej M9 wurden in den Jahren 1955 bis 1959 je-
doch nur 9000 Exemplare verkauft [Arn2012]. Zwi-
schen 1959 und 1965 stieg die Anzahl auf 12000 an 
und steigerte sich weiter auf fast 25000 Maschinen 

zwischen 1965 und 1970.  
In einer Marktstudie [Maj2007] 
wird angegeben, dass die in der 
nachfolgenden Tabelle aufge-
führten Firmen Ende der 70er, 
Anfang der 80er Jahre manuelle 
Schreibmaschinen mit den an-
gegebenen Stückzahlen in Indi-
en gefertigt haben und den 
Markt beherrschten. Während 
Godrej in dem angegebenen 
Zeitraum die Marktführerschaft 
übernahm, konnte Facit seinen 
Marktanteil drastisch erhöhen. 
Die Halda-Produktion konnte 
ihren Marktanteil zwar halten, 
betrug im Vergleich zu den drei 
führenden Unternehmen je-
doch nur etwa die Hälfte. Re-
mington verlor durch einen 
drastischen, temporären Ab-
satzeinbruch im Jahr 1981 die 
Markführerschaft. Dieselbe Stu-
die erwähnt an einer anderen 
Stelle, dass Remington in den 
Jahren 1982/83 von einer Aus-
sperrung betroffen war und 
dadurch Marktanteile verlor. 
Ob die temporäre Absatzreduk-
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3   Unter http://www.gandhimedia.org/cgi-bin/gm/gm.cgi?direct=Writings/Correspondence finden sich eine große Anzahl an 
gescannten Gandhis Originalkorrespondenzen. 

Abb.15: Godrej Fertigung der 1960er Jahre: M-12 Testschreiber (Quelle: [BhaCha2016]). 

Firma Name 1977 1978 1979 1980 1981 1982 

Remington Rand of India Remington 31330 33100 32700 29175 17539 33426 

Godrej & Boyce Pvt. Ltd. Godrej 21250 26771 26210 27362 32261 37250 

Rayala Corporation Pvt. 
Ltd. 

Halda 8982 11349 14743 13453 13920 14190 

Facit Asia Ltd. FACIT 2196 13244 18864 24700 26100 31170 

Summen der Produktionszahlen: 63758 84464 92517 94690 89820 116036 



 

 

2020 statt. Also pla-
nen wir eine weitere 
(lange) Wartezeit, bis 
die indische Schreib-
maschine von Maha-
rashtra kommend ih-
ren endgültigen Be-
stimmungsort im 
Schreibmaschinenmu-
seum Partschins er-
reicht. Im Juli 2020 
wechselte die Godrej 
Prima von dem einen 
Autor dieses Artikels 
zum zweiten Autor. 
Jetzt müssen wir nur 
noch warten bis man 
die weitgereiste Ma-
schine der Öffentlich-
keit vorstellen kann. 
 

7   Referenzen  (abgerufen 04.05.2020)    (Fortsetzung S. 27) 
[Arn2012] David Arnold: The Rise of the Indian Typewriter, Godrej Archives 
Annual Lecture 2012, University of Warwick, http://
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[Bar1956] Alice M. Barnes (Hrsg.): “My Dear Child“ Letters from M. K. Gandhi 
to Esther Faering, Navajivan Publishing House, Ahmedabad, 1. Auflage, Mai 

1956. Auf Seite 90 wird ein Brief Gandhis wiedergegeben, in dem er erwähnt, 
dass er Schreibmaschinen verabscheut. https://
www.gandhiheritageportal.org/ghp_booksection_detail/Ny0xMTktMg%3D%
3D#page/112/mode/2up  
[BhaCha2016] Chirodeep Chaudhuri und Sidharth Bathia: With Great Truth & 
Regard: The Story of the Typewriter in India, 2016, Roli-Books, ISBN 978-
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[NN1955] n. n.: India Made Typrwriters, The Economic Weekly, 12. Novem-
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tion von 1981 damit in Verbindung stand, kann der-
zeit nicht gesagt werden. 
Auch in der Zeit 1983 bis 1987 blieb die Marktnachfra-
ge stabil zwischen 110.000 und 120.000 Maschinen. 
Des Weiteren werden in der Studie die Stärken und 
Schwächen der Produktmarken beschrieben und sie 
erlaubt somit einen Einblick in die Wettbewerbssitua-
tion im indischen Schreibmaschinenmarkt zu Beginn 
der 80er Jahre. 
 In den Folgejahren entwickelte sich das Geschäft zu-
nehmend positiv für Godrej & Boyce. So erreichte die 
Firma mit der Godrej Prima in den 1990er Jahren die 
Marktführerschaft indem jährlich ca. 50000 Maschi-
nen gefertigt wurden, bei einem lokalen Bedarf von 
etwa dem Dreifachen. In [Pat2017-2] wird die Zeit-
schrift „The Economics Times“ vom 24. März 1993 
zitiert, dass Godrej bereits einen Marktanteil von 50% 
erreicht hatte, während Remington und Facit sich mit 
jeweils 24% den Restmarkt aufteilten. Mit ihrer Ro-
bustheit und Verbreitung über den gesamten indi-
schen Subkontinent kann die Godrej Prima als Ikone 
der indischen Schreibmaschinenindustrie bezeichnet 
werden. Im November 2011 ging schließlich die Ära 
der Produktion manueller Schreibmaschinen zu Ende. 
Als letzte Maschine dieser Gattung verließ eine Godrej 
Prima das Werk. 
6    Epilog 
Die Godrej-Prima Maschine hätte es termingerecht in 
knapp zwei Wochen über Berlin nach Partschins zum 
Pfingsttreffen 2020 geschafft. Aber all unsere mehr-
jährige Planung wurden durch den Corona-Virus 
durchkreuzt und weder die IFHB Jahreshauptver-
sammlung noch das Partschins-Pfingstreffen fand 

Marke Stärken Schwächen 

Reming- 

ton 

1. Unempfindlichkeit und Zuverlässigkeit. 
2. Vernachlässigbarer Wartungsbedarf. 
3. Langlebigkeit(20 Jahre und länger) 
4. Selbständiger Marktzugang 
5. Monopol im SM-Trainings-Segment 

1. Veraltetes Modell 
2. Schlechter Kundendienst 
3. Harter Anschlag 
4. Aussperrung von 1982 bis 1983 führte 
zum Verlust von Marktanteilen. 

Godrej 1. Effizienter Kundendienst. 
2. 10% niedrigerer Preis als Wettbewerber. 
Dies ist wahrscheinlich der Grund für die 
Marktführerschaft im öffentlichen Bereich. 
3. Gutes Markenimage als Hersteller und 
Lieferant v. div. Büroeinrichtungen, Möbel 
etc. 

1. Die Qualität der Godrej AB wurde als 
schlechter wahrgenommen und die Ma-
schine benötigte einen harten Anschlag. 
2. PB Modell war besser, musste sich aber 
erst im Markt etablieren. 

Facit 1. Erreichte einen hohen Marktanteil, trotz 
späterem Markteintritt. 
2. Einfach zu bedienen, leichter Anschlag. 
3. Effiziente Verkaufsstrategie (schneller 
vor Ort Service für Reparatur und War-
tung). 

Anwender von Remington-Maschinen hat-
ten anfangs Schwierigkeiten mit der Bedie-
nung der FACIT Maschinen. 

Halda Erste Maschine in Indien mit federleichten 
Anschlag. 

1. Fehlendes innovatives Marketing 
2. Konnte dem Wettbewerbsdruck nicht 
standhalten 
3. Hohe Stückzahlen konnten kurzfristig 
nicht gefertigt werden 
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Reife Leistung: Triumph Matura 
 

Frank Lämmel, München 
 

Bei ihrem Debüt, beim Wettschreiben des Deutschen Steno-
grafentages 1950 in Hamburg, war die Büroschreibmaschine 
„Triumph Matura“ die große Überraschung. Alle neun Damen, 
die darauf tippten, konnten sich unter den Besten platzieren. 
Die Fachpresse ernannte die „Matura“ zur „Königin der 
Schreibmaschinen“. 
In der Entwicklung von Oberingenieur Fritz Wunderlich besta-
chen die Konstruktionen des Typenhebelgetriebes, des Schalt-
werks und des Wagens. 

Im Fertigungsprozess wurde jede 
„Matura“ jeweils zwischen den einzel-
nen Aufbauphasen auf Funktion und 
Präzision geprüft; ein letzter Check „auf 
Herz und Nieren“ erfolgte in der 
Schlusskontrolle. Jeder dritte Mitarbei-
ter der Produktion war für Prüf- und 
Kontrollaufgaben eingesetzt. In den 
1950er Jahren avancierte die „Matura“ 
zu einer der meistverkauften Büro-
schreibmaschinen in Deutschland. 

       

 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 

Fritz Wunderlich (1902-1972.) Er kam 1930 als Konstrukteur zu 
Triumph und wurde 1935 Chefkonstrukteur. Sein Name steht 
für die „Matura“, der ersten ausgereiften Neukonstruktion ei-
ner Standardschreibmaschine in der Nachkriegszeit und damit 
Vorbild für die Weiterentwicklung mechanischer Büroschreib-
maschinen. In Würdigung dieser Pionierleistung verlieh ihm der 
Deutsche Erfinderring die Europa-Medaille in Gold.                   

2 

3 

1  Montage-Taktband 
2  Wunderlichs neuartiges Typenhebelgetriebe 

3  Mehr als ein Drittel der Triumph-Beschäftigten waren Frauen. 

1  
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Alle Bildnachweise:     Triumph-Adler History. 
Auskünfte über F. Wunderich und technische Details   
verdanke ich  Richard Niedenthal.  

7  Einstellen und Nachjustieren des  Zeilenbeginns 
für den Wagen 

4  Zwischenkontrolle in der Aufbaugruppe  

5 Justierung des rechten und linken Zeilenrichters  
im richtigen Abstand  

6 Vorgängermodell „Triumph 12“ : dieses  
Typenhebelgetriebe hatte eine umständli-
chere Mechanik               

8  Maturas mit Langwagen in Schrift- und Funktions-        
    Endkontrolle  

9  Wagenschaltwerk 
der  Matura.  
 
Ein fester und ein be-
weglicher Schaltzahn 
auf den Schaltkörper 
kontrollieren die Wa-
genbewegung 
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Elektronik:  
Die deutschen Rechenmaschinen 
waren gut konstruiert und inter-
national wettbewerbsfähig – 
aber zu teuer 
 

Martin Reese, Hamburg 
 
85 Jahre lang, von 1880 bis 1965, vom Burkhardt-
Arithmometer  bis zur Diehl-Transmatic, stand die 
deutsche Rechenmaschinen-Industrie unter einem gu-
ten Stern. Sie versorgte die deutschen Büros mit im-
mer raffinierteren Maschinen und konnte oft mehr als 
die Hälfte ihrer Produktion ins Ausland verkaufen. Die 
zwei verlorenen Weltkriege schadeten ihr graduell, 
aber nicht grundsätzlich. 
 
Dann kam ein Donnerschlag: 1961 wurde die englische 
„Anita“-Tisch-Rechenmaschine erstmals öffentlich vor-
gestellt - zeitgleich in London und Hamburg. Sie erziel-
te mit ihrer Schnelligkeit und ihren leuchtenden Nixie-
Ziffernröhren einiges Aufsehen. Besonders überra-
schend fanden die ersten Zuschauer die fehlenden Ge-
räusche. Diese erste elektronische Rechenmaschine für 
das Büro ließ erahnen, dass ein neues Zeitalter an-
brach. Ob die deutschen Hersteller auch diese Heraus-
forderung meistern würden? Einige wollten und konn-
ten es. 
 
Bei den 
Schreibma-
schinen dau-
erte es fast 
20 Jahre län-
ger, bis die 
mechani-
schen Steu-
erungen für 
Typenhebel 
oder Kugel-
kopf durch 
elektroni-
sche Schalt-
kreise abge-
löst wurden. 
Große deut-
sche Werke 
wie Tri-
umph-Adler 

oder Olympia bauten sie ab 1980 in großer Stückzahl 
aus Typenrädern, Prozessoren und Schrittmotoren – 
aber mittlerweile war der Zug schon Richtung Fernost 
abgefahren – und wurde nie wieder eingeholt.  
 
Doch bei den Rechenmaschinen standen die Chancen 
besser. Oft wurde (und wird auch heute noch) behaup-
tet, die deutschen Rechenmaschinenhersteller hätten 
damals den Trend zur Elektronik verschlafen. Der fol-
gende Beitrag will dieser Behauptung entgegentreten. 
 
Die größten Chancen hatten diejenigen Hersteller, die 
einen elektronischen „printing calculator“ liefern konn-
ten.  Das konnte bis 1967 keiner, weder Bell-Punch, 
der britische Anita-Erbauer, noch die italienische In-
dustria Macchine Elettroniche mit ihrer „IME 84“, Ver-
folgerin der Anita.  
 
1967 gingen folgende Hersteller ins Rennen:  
Diehl (Nürnberg) mit der druckenden „Combitron“,  
Philips (Eiserfeld) mit der druckenden „EL 2500“ und 
Wanderer-Nixdorf (Köln, Paderborn) mit der drucken-
den „Conti“ - drei deutsche Hersteller, von amerikani-
schen oder japanischen Konkurrenten keine Spur.  
Zwei Jahre gingen ins Land, dann war auch der Bran-
chenriese Olympia - drittgrößter Büromaschinenher-
steller der Welt - bereit:  
1969 überraschte das Werk mit der leistungsfähigen 
„RASE 4/30-2“ mit Druckwerk, einer Weiterentwick-
lung der 1965 eingeführten elektronische RAE 4/15 mit 
Nixie-Ziffernröhren. Von den japanischen Herstellern 
waren im gleichen Jahr nur Brother und Sanyo mit dru-
ckenden Maschinen dabei. So überschaubar war da-
mals der Markt für elektronische Printing Calculators! 
 
Weil über Anita, Diehl und Wanderer schon Berichte 
veröffentlicht wurden1, konzentriere ich mich hier auf 
Olympia. 
 
Olympia-Wilhelmshaven 
Um es vorweg zu nehmen: im AEG-Konzern mit seinen 
Tochtergesellschaften Olympia und Telefunken wurde 
die elektronische Entwicklung keineswegs verschlafen, 

1  Die Olympia RAE 4/15 kostete 5.990 DM – 1965. 
2  Mit Druckwerk als RASE 4/30: 4.998 DM - 1969. 

1   über Anita: Martin Reese (2018)  in HBw 114, S. 7-11;  
über Wanderer-Conti: Peter Haertel (2016) in 
www.rechnerlexikon.de;  
über Diehl-Combitron: Harald Schmid in: Von Archimedes 
bis Diehl. Offenhausen 2014, S. 1216-142 

1 

2 
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sondern jahrelang von vielen Konstrukteuren aktiv 
mitgestaltet. Aber die Strukturen (Machtverhältnisse) 
in diesem Elektro-Riesen verzögerten, behinderten, 
bremsten und stoppten viele gute Entwicklungen, be-
vor sie sich bewähren konnten.  
Das zeigte sich schon 1960/61, als Olympia-Wilhelms-

haven auf 
zwei Aus-
stellungen 
in Hanno-
ver und 
München 
ihre auf 
Transistor
-Basis er-
baute Da-
tenver-
arbei-
tungs-
anlage 

„Omega 203“ vorstellte. Sie hatte Schreibtischgröße, 
die Eingabe erfolgte über Lochkartenleser und eine 
Saldiermaschine, die Ausgabe über einen sehr schnel-
len Zeilendrucker.2 Im Büromaschinen-Kompass 
1960/61 findet man auf S. 168 unter der Rubrik Elekt-
ronische Rechenanlagen den Eintrag: „Olympia, Mo-
dell Omega, Datenverarbeitungsanlage“.  
 
Im nächsten Jahr war der Eintrag verschwunden. Wa-
rum? Das erfolgversprechende Omega-Projekt wurde 
auf höchster Ebene von der  AEG-Zentrale gestoppt. 
„Der Befehl, dem sich Olympia zu beugen hatte, be-
sagte, dass Telefunken in Konstanz das Vorhaben wei-
terführen und dafür auch die Elektronik liefern sollte. 
Für Olympia blieben dann Tastatur, Druckwerk und 
Teile der Steuergruppe. Die  Federführung erhielt aber 
das Konstruktionsbüro in Oberndorf. AEG beharrte da-
rauf, dass Olympia nichts anderes sein sollte als die 
‚Weltmeisterin der Mechanik‘. Die neue Technologie 
aber müsse bei der Konzern-Tochter Telefunken ange-
siedelt sein, die sich mit der übermächtigen IBM einen 
Wettkampf beim Bau von Großrechnern lieferte. Die-
ses Duell wurde verloren. Die Entscheidung ist – das 
wird bis zum heutigen Tag immer deutlicher – falsch 
gewesen und bedeutete einen ersten, möglicherweise 
vorentscheidenden Bruch in der weiteren Olympia-
Entwicklung.“3 So wurde der Einstieg in die mittlere 
Datentechnik vermasselt, denn  Telefunken kümmerte 

sich nur um seine Großrechenanlagen TR 4 und 440. Sie 
waren technisch sehr gut, aber ohne Fortune bei den 
Kunden. 1974 wurde Telefunken-Konstanz an Siemens 
verkauft.4 

 
Olympia-Braunschweig (1957 – 1979)   
Über dieses Kapitel der Rechenmaschinen-Geschichte ist 
sehr wenig bekannt. In der aktuellen Stadtchronik 
Braunschweigs bei Wikipedia kommen weder „Bruns-
viga“ noch „Olympia“ vor - und in Sammlerkreisen dreht 

sich seit Jahrzehnten alles um Brunsvigas Kurbel-Rechen-
maschinen. Die Fachliteratur stellt fast ausnahmslos 
Olympia-Wilhelmshaven mit seinem riesigen Schreibma-
schinen-Werk in den Vordergrund. Olympia-
Braunschweig mit den elektronischen Rechenmaschinen 
ist ein Stiefkind. 
Technik-Interessierte könnten glauben, die IT-Ge schich-
te Braunschweigs hätte damit begonnen, dass der US-
Konzern Commodore hier ab 1980 seine beliebten Home
- und Spielecomputer C 64 bauen ließ. Aber ein gewisser 
Anteil der Commodore-Mitarbeiter hatte vorher schon 
im Olympia- Rechenmaschinenwerk in der Gifhorner  

2  aus: Hans-Jürgen Schmid: Olympia und die Olympianer,  
Wilhelmshaven 2008, S. 104 
3  ebenda, S. 104-105. 
4  Peter Strunk: Die AEG, Aufstieg und Niedergang einer  
Industrielegende. Berlin 1999, S. 99 und 236 

4  Im April 1967 begann Olympia Braunschweig in diesem 
neuen Fabrikkomplex Gifhorner Straße mit den elektronische 
Rechenmaschinen.  
5  Das Farbbild  zeigt die letzte Ausbaustufe (um 1980), als 
VW das Gelände übernahm. 

3 

4 

5 

4 

5 
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                  1961: noch rein  
mechanisch  - RA 16 

1965: elektronisch     
RAE 4-15-1  - nicht druckend.  

1965   Anzeigeröhren von 
Telefunken  für den RAE 4-15-1 

   

1969: RASE 4-30-3          
Automat mit Druckwerk, 2 Spei-
cher – Hunderte einzeln verlötete 
Transistoren auf 17    großen 
Steckplatinen 

1969  ICR-412, ohne 
Druckwerk - Beginn der Zusam-
menarbeit mit Matsushita 
(Japan) 

1971: CP 601: die gesamte 
Rechenlogik und die Druckersteue-
rung sind jetzt … 

   

… auf 10 kleinen Chips    
untergebracht – entwickelt von 
Olympia- Braunschweig 

1974 CD 602,  wissen- 
schaftlicher Rechner 
ohne Druckwerk  

1974  CP 3F … entwickelt 
von Olympia-Braunschweig, herge-
stellt von Telefunken.  

   

1974 CP 162: druckend, mit Wur-
zelfunktion und  verbessertem  
Mikroprozessor-System CP 3F 
(Schau-Modell mit dem 3er-Chip-
Satz unter Plexiglas)  …. 

1977 CPD 5211 -   
verkauft bis 1982 

1978  CPK 120    Statt der 
„großen“ Prozessoren: nur noch 
ein schwarzer Chip von  Rockwell 
(USA)  

Tabelle: Made in Braunschweig  
Die Nachweise für die Herstellung in Braunschweig befinden sich im Olympia-Archiv des Braunschweigischen 
Landesmuseums. Die Aufzeichnungen stammen vom früheren Brunsviga-Ingenieur und späteren Museums-
Leiter Rolf Paland. 
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Straße 57 gearbeitet, wo von 1967 - 1978 zig-Tau-
sende von elektronischen Tischrechenmaschinen her-
gestellt worden waren — am Anfang ganz aus eigener 
Entwicklung, später mit japanischer Unterstützung. 
Das „Aus“ kam 1979 nach 15 Jahren Elektronik und 
hatte viel mit dem Mutterkonzern AEG zu tun. 
Nachdem Olympia 1958 das Braunschweiger Traditi-
onswerk „Brunsviga“ vollständig übernommen hatte, 
wurde es zu einem Zweigwerk degradiert, verlor die 
Planungskompetenz und die Finanzhoheit und nach 
ein paar Jahren wurden auch die letzten traditionellen 
„Brunsviga“-Produkte vom Markt genommen. Das war 
für viele Mitarbeiter ärgerlich, aber die Belegschaft 
konnte sich nicht beklagen, denn „Olympia“-Wilhelms-
haven sicherte insgesamt 20 Jahre lang 1.600 Arbeits-
plätze in Braunschweig und führte das Werk ins Zeital-
ter der Elektronik.  
1963 verlagerten die Olympia-Manager die Sprossen-
radmaschinen-Herstellung ins Billiglohn-Land Spanien. 
Sie förderten Ingenieurschulen in Braunschweig und 
Wilhelmshaven. 1963 holten die neuen Konstrukteure 
die Anita-Erbauer ein. Sie stellten der Öffentlichkeit 
den Elektronen-Rechner „Olympia RAE 4/15“  vor - er 
kostete 1965 fast 6000 DM. Aber noch „lebte“ Olym-
pia von den in aller Welt beliebten mechanischen 
Schreib- und Saldiermaschinen.  
1967 wurde In Braunschweig die große neue Produkti-
onsstätte an der Gifhorner Straße eingeweiht. Olympia 
nutzte jede Gelegenheit, an öffentliche Fördermittel 
zu gelangen: Braunschweig war Zonenrand-Gebiet, 
Ostfriesland galt als Notstandsgebiet. Olympia zahlte 
angemessene Löhne und suchte den Arbeitsfrieden zu 
erhalten, nutze aber auch jede Rationalisierungsmög-
lichkeiten, denn es herrschte Arbeitskräftemangel. 
1969 war Olympia in 120 Ländern der Erde vertreten. 
In Braunschweig arbeiteten damals 1.891 Mitarbeiter 
bei Olympia. Im neuen Werk liefen bald nur noch 
elektronische Rechner vom Band, die mit einem 
Druckwerk ausgerüstet waren (siehe Tabelle 1). Da-
rauf waren die Konstrukteure spezialisiert - und auf 
miniaturisierte Schaltkreise. Mindestens 20 Patente 
erhielten sie für ihre Erfindungen.  
Beispiele:  
1969 DE 1815930  -  Gerhard Merker BS Druckwerk für Da-
tenverarbeitenden Maschinen 
1969 DE 1958428  -  Hubertus Bettin, BS Schaltungsanord-
nung zur Ansteuerung von Ziffernanzeigeröhren  
1970 DE 2052893  -  Frank Büchner BS, Druckwerk mit   zy-
linderförmigem Typenträger  
1971 DE 2162438  -  Günter Lorenzen BS; Verfahren zum 
Herstellen eines Elektrodendruckkopfes,         
1973 DE 2364408  -  Jürgen Sorgenfrei, BS und Gerald We-
ber, BS  System zu Erstellung von Schaltungsanordnungen 
aus hochintegrierten Chips. 

Der erste europäische Mikroprozessor wird in  
Braunschweig entwickelt  
Aus dem Jahr 1971 stammt eine der wenigen Quel-
len, die die Bedeutung des Braunschweiger Zweig-
werks auch für Olympia Wilhelmshaven erkennen 
lässt. Voller Zuversicht teilte das Pressezentrum den 
Mitarbeitern und Händlern mit: „Unser Entwicklungs-
zentrum in Braunschweig hat mit diesem Rechner be-
wiesen, dass auch ein deutsches Team durchaus in 
der Lage ist, Spitzenmodelle im Electronic-Bereich zu 
entwickeln.“ 5 

Das bezog sich auf den druckenden  CPD 600 (siehe 
Heftrückseite). Unter der Leitung von Jürgen Sorgen-
frei brachte Olympia-Braunschweig drei Jahre später 
den ersten europäischen Mikroprozessor CP 3F her-

6 
6  Um 1969: Fertigung der großen Leiterplatinen für die 
RASE-Serie. Nachdem die vielen Einzel-Bauteile in den 
Bohrlöchern platziert worden waren, kamen sie zum 
Verlöten in ein heißes Tauchbad aus Lötzinn, und sofort 
in einen der vielen Kühlschränke. Immer wieder wurden 
die Leiterplatten optisch und elektronisch (mit Oszil-
loskopen) überprüft. 

5  aus:  „Olympia Kontakt - Nachrichten für Fachhandel 
und Fachhandwerk“, 20. Jahrgang. Wilhelmshaven  
Januar 1971,  S. 4 
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aus. Damals wurde die Tatsache in der Fachwelt durch-
aus gewürdigt – heute findet man kaum noch Spuren. 
Bild 7 zeigt mikroskopische Aufnahmen, die damals in 
der Zeitschrift „Elektronik“ veröffentlicht wurden. Im 
Begleittext schreiben die Autoren:  
„Der Mikroprozessor CP 3-F von AEG-Telefunken, der 
erste europäische in PMOS-Technologie, hat mit seinem 
Konzept Schule gemacht: die Typen ‚F 8‘ von Fairchild 
und ‚LP 8000‘ von General Instruments sind ihm sehr 
ähnlich. Das ….   

ΧΦ .ƛƭŘ т  zeigt die Rechen- und Steuereinheit (rechts 
oben), den Programmspeicher (links oben), den Pro-
gramm-Datenspeicher (rechts unten) und den Daten-
speicher (links unten) …  Vornehmlich für die mittlere 
Daten- und Bürotechnik konzipiert ist der Typ CP 3-F, 
den die Firmen AEG und Olympia entwickelten.“ 6 

Bild 8  (ebenfalls aus „Elektronik“) zeigt jene Vorführ-
maschine, die noch heute im Braunschweigischen Lan-
desmuseum aufbewahrt wird (Tabelle 1). 

 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 

Bild 9 Technische Daten des Olympia-Prozessors  
              aus: www.computerarchiv.de 
 
In der gleichen Zeitschrift ergänzt wenig später der 
Erfinder Jürgen Sorgenfrei, Konstruktionsleiter bei 
Olympia in Braunschweig: „Um die für Entwicklun-
gen dieser Art erforderlichen hohen Stückzahlen zu 
erreichen, wurde das Mikroprozessor-System CP3-F 
für den Einsatz in Tischrechnern (Bild 3), kleinen Ter-
minals, Abrechnungsautomaten und intelligenten 
Schreibgeräten geplant. Aufgrund seiner vorstehend 
geschilderten Eigenschaften ist es aber ebenso zur 
Steuerung von Geräten und Anlagen und zur Über-
wachung von Prozessen geeignet.“ 7 

 

Hier klingt schon an, dass man zur Kostensenkung 
hohe Stückzahlen benötigte und deshalb Partner 
suchte. So vergab AEG Lizenzen an zwei amerikani-
sche Halbleiterwerke (Fairchild und General Instru-
ments). Später wurde dieser faktische Verkauf kriti-
scher gesehen: AEG-Olympia hätte besser die Fähig-
keiten des Olympia-Prozessors intensiv im eigenen 
Konzern nutzen und ihn weiterentwickeln sollen8.  
Ob diese Chance bestanden hat, ist heute schwer zu 
beurteilen. Tatsache aber ist, dass AEG damals schon 
hoch verschuldet war, eine abenteuerliche Expansi-
onspolitik betrieben hatte und große Unternehmens-
bereiche (Reaktor- und Turbinentechnik) verlustreich 
verkaufen musste9. Kam auf diese Weise der Mikro-

prozessor CP 3-F unter die Rä-
der? Fakt ist, dass Olympia in 
den Folgejahren alle seine 
elektronischen Herzstücke in 
den USA oder in Japan einkau-
fen musste. 
 

7 

6  aus: Reinhard Gößler, Jürgen Schwerte: Auf dem Weg zur Mikroprozessor-Praxis. In: „Elektronik“, München 1977, S. 4, 11 
7  Jürgen Sorgenfrei: Der erste europäische Mikroprozessor. In: „Elektronik“, München 1977, S. 48   
Zitiert nach: https://docplayer.org/56548732-Big-boss-delegiert.html 

8

7 

Bild 10 : Ausländischer Nachfolge
-Prozessor von Rockwell (1978) 
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der japanische Staat nicht tat). Solche Eigenschaften 
konnte man in Europa nicht kopieren. In der Bundesre-
publik erkämpften die Arbeiter und Angestellten in die-
sen Jahren hohe Lohnzuwächse, verlangten vom Arbeit-
geber Lohnfortzahlung bei Krankheit und mehr Urlaub. 
Außerdem waren es die Betriebsräte in Wilhelmshaven 
leid, niedrigerer Tarife als Bremen oder Hannover hin-
nehmen zu müssen, weil Ostfriesland seit den 50er Jah-
ren als  „Notstandsgebiet“ galt. Entsprechend niedrigere 
Preise für Autos oder Fernseher gab es wohl nicht in der 
Region.  

Bild 13 Druck auf Thermopapier (Modell CPM 12, 1971) 
 

Natürlich hatte die deutsche Wirtschaft den japanischen 
Vormarsch erwartet, aber nicht so schnell. Als Japans 
Büromaschinen-Industrie in den europäischen Markt 
eingriff, waren ihre Maschinen ausgereift, sie wurden in 
Japan ausgiebig getestet, bevor der Export nach Europa 
begann. Die japanischen Vertriebsorganisationen rea-
gierten schnell auf ausländische Kundenwünsche,  
konnten also fast jegliche Variation bauen lassen und 
dennoch die Preise unter der deutschen Konkurrenz un-
terbieten. 

 

Bild 11   Vorführ-Modell  Druckwerk  
(heute im Braunschweigischen Landesmuseum)  

Bild 12   Numerisches Wälzdruckwerk (5 Zeilen pro Sek.) 
als OEM-Produkt10 als Ausgabe-Einheit für andere Her-
steller (aus: Büromaschinen-Lexikon 1974, S. 475) 
 

Kosten-Struktur 
Mitte der 1970er Jahre war für die deutschen Produ-
zenten die Lage schon sehr angespannt. Immer mehr 
gute und preiswerte Rechenmaschinen aus Japan, 
die nur noch aus Plastik-Gehäuse, Tasten, Anzeige-
werk und einer kleinen Platine mit einem Mini-
Prozessor bestanden, überschwemmten den euro-
päischen Markt. Das Kunststück der Japaner bestand 
nicht in einem Vorsprung an Chip-Technologie - 
denn die war internationalisiert und in allen Indust-
rieländern verfügbar. Die japanische Industrie liefer-
te ebenso gute Werkzeugmaschinen wie die deut-
sche, ihre Konstrukteure waren ebenso kreativ. Ihr 
Vorsprung hieß: Kosten-Struktur. Die Arbeitskräfte 
Japans waren fleißig, treu, streikten nicht und ver-
schenkten ihren Jahresurlaub nicht selten an ihren 
Boss, weil der ihnen lebenslange Sicherheit bot (was 

8   Vgl. Hans-Jürgen Schmid, Wilhelmshaven  2008, S.  139 
9   Eine ungeschminkte Abrechnung mit dem Missmanagement der AEG findet man in dem schon erwähnten Buch von Peter 
Strunk: Die AEG, Aufstieg und Niedergang einer Industrielegende. Berlin 1999 
10  OEM: Original Equipment Manufacturer (Erstausrüster) 

11 

7 

12 

13 

Bild 14    
Patentzeich-
nung aus: DE 
2162438 : 
Verfahren zum 
Herstellen ei-
nes Elektroden-
Druckkopfes 
(Günther Loren-
zen)  
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1971 zitierte der Spiegel in Nr. 29 den japanischen Lohn-
experten einer Universität: „Wir haben gerade das Lohn-
niveau von Italien erreicht. Wird Japans Lohnniveau 
gleich 100 gesetzt, so liegt die Bundesrepublik bei 180.“   
Fast doppelt so hoch. 
 
Wenige Jahre nach dem Büromaschinen-Schock erlebte 
die deutsche Auto-Industrie ganz ähnliches - und viele 
von uns werden sich daran erinnern. 1980 zahlte man in 
Japan für einen Toyota-Corolla umgerechnet 5.900 DM 
(was wir nicht wussten). Die Kunden in Deutschland zahl-
ten für den gleichen Wagen 10.640 DM, also fast das 
Doppelte – und waren trotzdem erfreut über die Quali-
tät, die Ausstattung und den guten Preis des Angreifers 
aus Fernost. (Quelle: SPIEGEL Nr. 30, 1980). 
 
Natürlich beklagten die Bosse in Wilhelmshaven öffent-
lich die Belastung des Unternehmens durch die Lohnkos-
ten. Im Februar 1971 erklärte der Olympia-Vorstands-
vorsitzende Büsser: „Produkte, an denen wir nichts mehr 
verdienen können, müssen heraus“ - und dachte an die 
Mechanik. Schreibmaschinen wurden nach Mexiko und 
Jugoslawien ausgelagert. Büsser kündigte eine weitere 
Verstärkung der Zusammenarbeit mit dem japanischen 
Elektro-Riesen „Matsushita“ ( = Panasonic, Technics JVC) 
in Yokohama an.11  
 
Aus dem Zukauf einzelner Bauteile wurde innerhalb we-
niger Jahre der Import vollständiger Rechner - aber im-
mer ohne Druckwerke, immer exklusiv für Olympia. Erst 

nach der 
Schließung 
von Olym-
pia- Braun-
schweig 
1979 lie-
ferten die 
Japaner 
auch diese 
Modelle.  
 
Gegen sol-
che Zu-
stände half 
damals 
nichts, 
schon gar 
nicht in der 
lohninten-
siven Büro-

maschinen-Industrie. Diehl verkaufte 1979 an Tri-
umph-Adler, deren Eigentümer der US-
amerikanische Litton-Konzern war. Viele TA-
Tischrechner kamen seit 1972 z.B. vom japanischen 
Technologie-Konzern Omron. Wanderer-Nixdorf 
hatte die „Conti“ nur noch bis 1972 für Victor/USA 
hergestellt und Philips beendete seinen Ausflug zu 
den Printing Calculators 1973.  
Ergebnis: seit 1980 wurden in Deutschland keine 
elektronischen Rechenmaschinen mehr gebaut. Die 
Konstrukteure der einschlägigen Firmen hatten sich 
schon ein paar Jahre vorher anderen Aufgaben zuge-
wandt.  Seit 1970 übernahmen sukzessive japanische 
Hersteller, offen oder verdeckt, die Versorgung der 
Industrienationen mit elektronischen Büromaschi-
nen – nun stand Japan unter einem guten Stern.  
Der deutschen Wirtschaft hat diese Verlagerung ins-
gesamt nicht geschadet. Auch in den Jahren 1970-
1990 steigerte die BRD ihren Wohlstand und ihren 
Exportüberschuss.  
 
Fotonachweise:  
Alle Maschinen wurden im Braunschweigischen Landes-
museum (BLM) fotografiert -  © BLM, M. Wohl-Iffland, M. 
Reese - mit Ausnahme von  
Bild 4 Olympia-Gebäude s/w: Olaf Ernst;  
Bild 5 Olympia Fabrikation - Luftaufnahme: VW-Prospekt 
Bild 6 Innenaufnahme Fabrik: Ausstellung „Gehirn von 
Stahl“ von Jasmin Ramm-Ernst im BLM 2008 
 
Mein Dank für Unterstützung geht an Olaf Ernst, Ulrich 
Rüscher, Peter Haertel, Frank Lämmel 
 

Interview zum Thema auf S. 28 
 

Bislang unerforschte Olym-
pia- Rechner, der unterm 
Namen „Orbit“ vielleicht in 
Frankreich oder Spanien 
vertrieben wurde. Mehrere 
solcher Taschenrechner be-
wahrt das Braunschweigi-
sche Landesmuseum auf.  

 
Die blaue „Orbit“ 
findet man unter:  
http://
www.scharfe-
rechner.de/wiki/
index.php?title 
 

11   H.-J. Schmid, Olympia … S. 131 
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Olympia Monica electric  
de Luxe 
 

Jörg Thien, Innsbruck 
 
Es müssen wohl besondere Zufälle im Leben zusam-
menspielen, um daraus etwas Neues lernen zu kön-
nen. 
Vor längerer Zeit stand vor der Eingangstür des SM-
Museums in Wattens ein kleiner  Koffer. Drinnen be-
fand sich eine Monica electric de Luxe und ein Zettel 
mit folgendem Text: „Anbei eine defekte, leider nicht 
mehr reparierbare Schreibmaschine als Geschenk für 
das Museum“.  Die Unterschrift war unleserlich. 
Bei der folgenden schnellen Untersuchung stellte 
sich heraus, dass der Wagen nur unter Gewaltan-
wendung bewegt werden konnte. Bei ausgehobener 
Zahnstange lief er aber einwandfrei. Sie landete in 
der Werkstätte, um bei Gelegenheit genauer unter-
sucht zu werden. Da blieb die Maschine mit der Se-
riennummer 099.378 einfach viele Monate stehen, 
bis wieder ein Zufall mitspielte. 
Dann bekam ich eine telefonische  Anfrage, ob das 
Museum an einer  defekten Olympia Schreibmaschi-
ne interessiert wäre. Da nähere Details telefonisch 
nicht geklärt werden konnten, sagte ich natürlich zu. 
Nach der Terminvereinbarung kam die Besitzerin mit 
der SM ins Museum. Sie erklärte mir, dass ihre Ma-
schine Probleme machte. Ganz plötzlich während 
der Arbeit blieb der Wagen stehen und bewegt sich 
mit der Leertaste nicht mehr weiter. In ihrer Not ging 
sie damit in ein  ihr bekanntes Fachgeschäft mit der 
Bitte um Hilfe. Nach Besichtigung durch einen Tech-
niker erhielt sie den negativen Bescheid. Eine Repa-
ratur sei nicht mehr möglich, da es für Olympia keine 

Ersatzteile 
mehr gebe. 
Auf ihre Fra-
ge, was sie 
nun mit der 
Maschine 
machen kön-
ne, bekam 
sie die Aus-
kunft, dass 
wohl nur 
mehr das 
Museum da-
ran interes-
siert sein 
könnte.  Da 
zu Hause 

noch eine weitere Maschine vorhanden sei, könne 
sie gerne auf die gewohnte Olympia verzichten und 
überlasse sie dem Museum. Einige Tage später rief 
mich der befreundete Techniker aus dem Fachge-
schäft an und fragte, ob die Olympia im Museum ge-
landet sei. Auf meine Bestätigung hin wünschte er 
mir viel Glück, sollte ich versuchen, dieselbe zu repa-
rieren. Er sei damit schon gescheitert, denn sie kön-
ne nicht vom Kofferboden gelöst werden und auch 
der Wagen sei nicht „normal“ abnehmbar. Er lehne 
daher  Reparaturen dieses Modells immer ab. 
Nun kam mir in Erinnerung, dass das selbe Modell 
bereits viele Monate unberührt in der Werkstätte 
stand. Beim anschließenden Vergleich stellte sich 
nun heraus, dass zwei gleiche defekte Maschinen 
vorhanden waren. Dies weckte meine Neugier und 
ich fing an, die ältere  Maschine mit der Seriennum-
mer 099.387 zu zerlegen. Die  Abdeckung der Farb-
bandspulen war leicht zu entfernen und nach dem 
Lösen von 2 Schrauben konnten auch die beiden 
Seitenteile mit den Schiebern für die Zonenschaltung 
sowie der Netzschalter entfernt werden. Die Suche 
nach lösbaren Befestigungen vom Kofferboden blieb 
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einstweilen erfolglos. 
Da der Wagen nur sehr schwer bewegt werden 
konnte, wollte ich ihn in der üblichen Weise abneh-
men, was leider nicht möglich war. Es musste wohl 
eine Möglichkeit geben, ihn komplett mit dem unte-
ren Wagenbett abzuheben. Die Suche nach den ent-
sprechenden Schrauben war erfolglos. Aber es ka-
men dabei zwei eigenartige Klammern zum Vor-

schein. Die Lösung 
derselben war noch 
unklar. Erst nach meh-
reren Versuchen und 
durch einen kräftigen 
Druck auf eine vorste-
hende Nase sprang ei-
ne Klammer aus der 
Maschine. 
Nun war es möglich 
die Art der Befestigung 
zu erkennen und auf 

der anderen Seite genau so vorzugehen. Jetzt konnte 
der gesamte Wagen ganz leicht abgehoben werden. 
Nur das Zugband für den elektrischen Wagenrückzug 
war noch auszuhängen. 
Auf der Unterseite des Wagenbettes war nun die 
Schrittschaltung sichtbar. Auch die Ursache für die 
Schwergängigkeit des Wagens war leicht festzustel-
len. Die Maschine musste lange Zeit unbenutzt her-
umgestanden haben, denn das Lager des Plastik-
Schaltrades  war total verharzt.  Nach der richtigen 
Behandlung  lief der Wagen wieder problemlos. 
Auch die übrigen Teile der Schaltung bestehen aus 
Plastik und bekamen etwas Öl. 
Nun hätte ich den Wagen wieder aufsetzen können 
und die Sache wäre erledigt gewesen. Da man aber 
nun wesentlich besser in die Maschine blicken konn-
te, versuchte ich die Befestigung am Kofferboden zu 
finden. Schrauben waren keine zu entdecken, aber 4 

Haken, mit 
welchen 
der Rah-
men im Bo-
den einge-
hängt ist. 
Um diese 
auszuhän-
gen, muss 
der gesam-
te Metall-
rahmen  ca. 
15 mm 
nach rück-
wärts gezo-

gen werden.  Vorher müssen noch 2 Keile bei den 
rückwärtigen Einhängungen entfernt werden. Aber 
das reichte auch nicht, denn der nötige Spielraum 
fehlte - noch. 
Es muss auch der Antriebsmotor komplett mit Ver-
drahtung ausgebaut werden. Und: diverse Teile für 
Tabulator und Schrittschaltung sind im Wege. Mit 

nur 2 Schrauben sind diese Teile am Boden befestigt 
und daher leicht zu entfernen.  Nun ist noch die Um-
lenkrolle für das Rückzugband im Wege, aber diese 
Einheit hat keine Befestigung und lässt sich nach 
oben abheben. Die beiden Farbband-Transporte las-
sen sich auch leicht entfernen, da sie nur am Rah-
men gesteckt sind. Mit etwas Rütteln und dem Aus-
hängen diverser Verbindungen kann nun die ganze 
Einheit soweit nach rückwärts gezogen werden,  dass 
man sie nach oben abheben  kann. Nur die Tasten-
stäbe bleibt am Boden zurück denn sie haben dort 
ihre Lagerung. Auch eine Reihe von Blattfedern und 
Führungen für die Tasten sind hier zu finden. 
Jetzt  hat man die ganze, sehr einfache Anschlags-
technik vor sich. Die notwendige Reinigung und 
Ölung ließen sich jetzt sehr gut durchführen. Der an-
schließende Einbau erwies sich als „Geduldspiel“ 
denn alle Tastenstäbe müssen gleichzeitig in die obe-
re und untere Führung eingebracht werden. Die da-
bei entstehende Blockierung löst man durch Bewe-
gen aller Typenhebel zur Typenführung. Die ganze 
Baugruppe kann jetzt bis zum Anschlag nach vorne 
eingeschoben werden. Die Funktion aller Schreibtas-
ten kann mit dem Drehen des Antriebsrades gegen 
den Uhrzeigersinn leicht überprüft werden. Nun 
müssen auch die beiden Keile zur Fixierung wieder 
montiert werden. 

Mit zwei solchen Klammern 
wird der komplette Wagen  
auf der Maschine fixiert 

Nach dem Abnehmen der Maschine sieht man den 
Kofferboden  mit den darauf gelagerten Tastenstä-
ben, teilweise aufgeklappt 

Zum Lösen des Hakens muss auf den an-
gezeigten Ansatz kräftiger Druck oder ein 
leichter Schlag erfolgen.  



 

 

Mit dem Einbau des Motors und der diversen Kleintei-
le mit den Verbindungen müsste wieder alles passen. 
Die beiden Farbbandtransporte werden wieder aufge-
setzt, dabei ist der Eingriff für die Bewegung zu beach-
ten. 
Der Wagen selbst besteht aus einem sehr komplexen 
Plastikgehäuse, welches die Rückwand, die Papieran-
lage sowie die Papierwanne mit der Lagerung der ein-
zigen Andruckrolle darstellt. Auch die Wagenseitentei-
le und sogar die Zahnstange sind integriert. Es gibt nur 
einen linken Randsteller, dessen Rastung ebenso hier 
erfolgt. 
Der Wagenlauf besteht aus einfachen Prismen-
Führungen, welche in das Plastikgehäuse eingesetzt 
sind. Die Kugelkäfige werden mit Zahnrädern geführt. 
Das Federgehäuse und die Tabulatorbremse bestehen 
ganz aus Kunststoff. 
Die TAB - Reiterstange sowie die Reiter sind aus Me-
tall. Der Ausbau der Schreibwalze ist problemlos. Es 
müssen lediglich die beiden, stark rastenden  Walzen-
knöpfe herausgezogen werden. 
Beim Aufsetzen des Wagens ist zu beachten, dass die 
Verbindung zur Randauslösung sowie zur Rücktaste 
richtig eingehängt wird. Wenn der Wagen richtig sitzt, 
können auch die beiden Klammern wieder eingehängt 
und fixiert werden. 
Abschließend ist noch das Wagenrückzugband bei der 
Zeilenschaltung einzuhängen. 
Mit einer Endkontrolle aller Funktionen war die Mon-
tage dieser Maschine abgeschlossen. 
Da mir nun der genaue Aufbau bekannt war,  nahm 
ich mir die fast baugleiche Maschine mit der Serien-
nummer 215.117 vor. Die defekte Leertaste konnte 
nur von einem Fehler im Schaltschloss stammen. Nach 
der Abnahme des Wagens war die Ursache sofort 
sichtbar. Das Kunststoffzahnrad, welches bei der Be-
nützung der Leertaste den Schaltschritt auslöst, war in 
mehrere Teile „zerbröselt“. Da es an Ersatzteilen man-
gelt, wird  diese Maschine wohl unrepariert bleiben 
müssen (?) Wenn man sich aber die Arbeit macht und 
eine direkte Verbindung zwischen Leertaste und 
Schaltwippe herstellt, so kann man wieder damit 
schreiben. Allerdings hat die Leertaste jetzt keinen 
elektrischen „Servoantrieb“ mehr und muss fester ge-
drückt werden. Es gibt auch keine „Dauerleertaste“ 
mehr. Die Funktion entspricht nun der Halbschrittleer-
taste. Wenn man den Umbau nicht vornehmen will, 
so kann man einfach dieselbe benützen. 
Folgende kleine Unterschiede zwischen den beiden 
Maschinen konnte ich feststellen: 
 
Die neuere Ausführung hat eine Stechwalze und eine 
Fliehkraftkupplung am Motor. 

Die Anzahl der Tasten mit Dauerfunktion wurde von 3 
auf 5 erhöht. 
Im Büromaschinen Lexikon ist dieses Modell in den 
Jahren 1976 bis 1983 angeführt. Den dort  angeführ-
ten „Rhythmus-Ausgleich“ konnte ich nicht finden. 
Es dürfte sich bei diesem Modell  wohl um die letzte 
Entwicklung einer elektromechanischen Kleinschreib-
maschine von Olympia Wilhelmshaven handeln. Als 
sehr „servicefreundlich“ kann sie sicher nicht bezeich-
net werden, denn der Kofferboden ist gleichzeitig ein 
tragendes Element der Maschine. 
Vielleicht hilft diese Beschreibung einem Sammlerkol-
legen bei ähnlichen Problemen. 
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Das Schrittschaltwerk enthält viele Teile aus 
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Warum hatten die japanischen  
Firmen beim Verkauf elektronischer 
Rechen- und Schreibmaschinen 
mehr Erfolg als die deutschen?  
 
Interview mit Peter Haertel, Thomas  
Fürtig und Franz Pehmer 
 
Spätestens 1968 mussten die Fachleute in der Bun-
desrepublik bemerken, dass japanische Firmen wie 
Casio, Canon, Toshiba oder Sharp eine neue Technolo-
gie anboten. Walther, Olympia, Diehl, Kienzle, Precisa, 
Facit oder Hamann – sie alle boten zu diesem Zeit-
punkt noch ihre bewährten elektromechanischen Ge-
räte in großer Vielfalt an - Elektronik war für sie bes-
tenfalls einen Versuch wert.  
 
HBw: Wie haben Sie damals diese Vorgänge erlebt 
und bewertet? 
 
Peter Haertel, Diplom-Ingenieur:  
Wenn wir das Jahr 1968 nehmen, so gab es in den Be-
reichen Konstruktion und Entwicklung nur wenige 
elektronische Tischrechner. Die Herkunft spielte eine 
untergeordnete Rolle. Allgemein wurde das Fehlen ei-
ner Druckausgabe bemängelt, die erst kurz zuvor bei 
einigen mechanischen Vierspezies-Maschinen einge-
führt worden war, z.B. Transmatic von Diehl. Erste pri-
vate Taschenrechner wurden ab etwa 1972/73 ge-
kauft. Beliebt waren die Hewlett-Packard-Modelle mit 
logarithmischen oder trigonometrischen Funktionen, 
aber sie waren sehr teuer - oft ging ein Monatsgehalt 
drauf. 
 
Franz Pehmer, Büromaschinen-Mechaniker:  
Ich habe 1966 mit der Lehre als Büromaschinenme-
chaniker begonnen. Damals waren fast alle Büroma-
schinen mechanisch bzw. elektromechanisch. Mein 
erster Elektronenrechner, den ich damals gesehen 
hatte, war ein IME 84. Die Schnelligkeit der Elektro-
nenrechner, im Vergleich zu mechanischen Rechenau-
tomaten, war für mich faszinierend. Die ersten Gerä-
te, die meine Firma an einen Großbetrieb verkaufte, 
waren die „RAE 4/15“ von Olympia. Die hat damals so 
viel gekostet wie ein Pkw, z.B. VW-Käfer. Später ver-
kauften wir eher Sharp Rechner. 
 
HBw: Was dachte und wusste man damals über Ja-
pan? 

Thomas Fürtig, Büromaschinenhändler:  
Japan wurde als Konkurrent zunächst eher belächelt. 
Die Japaner liefen überall herum und fotografierten 
alles, um es nachbauen zu können. 
 
P.H. Im ersten Nachkriegsjahrzehnt galt Japan als das 
Land, in dem viele ausländische Produkte kopiert und 
zu günstigen Preisen weltweit erfolgreich vermarktet 
wurden. Dadurch hat Japan sehr viel gelernt, Lehrgeld 
gezahlt und viele Produktentwicklungen erfolgreich 
abgeschlossen. 
 
F.P. Ich wusste wenig über Japan. Allerdings war mein 
erster PKW ein "Japaner",  der im Vergleich zu den da-
mals gängigen Autos in Deutschland billiger war und 
mehr Extras hatte. Ähnlich war das auch bei den Elekt-
ronenrechnern . 
 
HBw: Haben Sie sich Sorgen gemacht? 
 
Th. F. Eigentlich nicht. Die deutschen Produkte waren 
so gut eingeführt, dass langfristige Umwälzungen in 
der Produktion kaum erkannt wurden. 
 
P.H. Keinesfalls.  Auch in Deutschland hatte der Tran-
sistor Einzug gehalten und erste sogenannte Hybrid-
Maschinen wurden mit kleinen Elektronik-Zusätzen 
ausgebaut, die viel Mechanik ersetzten.  
 

F.P. Ja, denn die Entwicklung ging sehr rasch voran 
und man musste immer auf dem Laufenden bleiben.  
 

HBw: In jenen Jahren erlebte Westdeutschland er-
heblich Lohnzuwächse. Viele Leute, besonders in der 
Büromaschinen-Industrie, waren in der Gewerk-
schaft und kämpften auch um ihre Arbeitsplätze. 
Und die Büromaschinen wurden immer billiger.  Wie 
dachte man darüber? 
 

F.P. Der Preisverfall der elektronischen Geräte war in 
den 70er Jahren enorm. Vermutlich war das Lohnni-
veau damals in Japan niedriger und durch die Entwick-
lung integrierter Schaltkreise, also  ICs,  wurden die 
Geräte immer kleiner und preiswerter. 
 

Th. F.  Für Arbeiter und Angestellte stand mit starker 
Promotion durch die Gewerkschaften der persönliche 
Verdienst klar im Vordergrund. Dass die permanent 
steigenden Lohnkosten langfristig zum Verlust des Ar-
beitsplatzes führen würden, hat niemand erkannt. 
Als Unternehmer im Einzelhandel sah man diese Ent-
wicklung dagegen mit großer Sorge. Steil steigende 
Kosten bei gleichzeitig sinkenden Preisen bedeuteten 
dramatische Gewinn-Rückgänge. 
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P.H. Aus Gesprächen mit ehemaligen Olympia-
Konstrukteuren weiß ich, dass mit Beginn der Elektro-
nenrechner-Entwicklung Anfang der 1960er Jahre in 
der Firma erste Ängste aufkamen.  Diese verstärkten 
sich zunehmend gegen Ende der 1960er Jahre, denn 
seit Jahren kamen Elektronenrechner aus dem Aus-
land. Viele mechanische Rechner ließen sich nur noch 
wegen ihrer Druckausgabe und des Preisvorteiles ver-
kaufen. Als die Elektronik-Bauelemente und damit 
auch die Elektronenrechner nach und nach preisgüns-
tiger wurde, mussten Rabatte gegeben werden.   
 
HBw: Warum haben Sie sich beruflich auch in die 
Elektronik eingearbeitet?  
 
F.P. Wenn ich in diesem Job bleiben wollte, musste 
ich auch mit dieser Entwicklung klarkommen. Ich 
machte damals einen Grundkurs in der Elektronik und 
diverse Weiterbildungen. 
 
Th. F. Im Einzelhandel hatte man da keine Wahl, man 
konnte nur verkaufen, was die Lieferanten anboten. 
 
P.H. Weil es für die Arbeiten in Konstruktion und Ent-
wicklung unumgänglich war. Fortbildungskurse wie 
Transistortechnik oder  Leiterplatten-Design standen 
auf der Tagesordnung.  
 
HBw: Hat die Umstellung auf die elektronischen  
Büromaschinen Ihnen geschadet? 
 
F.P. Nein, denn die Zukunft war die Elektronik. Es gab 
kaum noch rein mechanische Rechenmaschinen. Auch 
die Typenrad-Schreibmaschinen, Faxgeräte und Kopie-
rer hatten elektronische Ansteuerung. 
 
Th. F. Nicht direkt diese Umstellung an sich,  aber die 
damit verbundenen Gewinn-Rückgänge. 
 
P.H. Nein. 
 
HBw: Was haben die deutschen Hersteller falsch ge-
macht? Zu teuer? Zu altmodisch?  Zu langsam? Zu 
unaufmerksam Richtung Asien? 
 
F.P. Vermutlich war die Produktion zu teuer und teil-
weise zu langsam in der Entwicklung. Die deutschen 
Betriebe haben noch an der Weiterentwicklung ihrer 
mechanischen Rechenautomaten gearbeitet, als die 
Japaner schon mit den Elektronenrechnern am Markt 
waren. 
Th. F. Zu teuer durch die unverhältnismäßigen Lohn-
steigerungen im Gegensatz zur Asien-Konkurrenz. 

Manchmal auch zu altmodisch und zu langsam. 
 
P.H.   Nein. Aber mit Sicherheit waren viele deutsche 
Firmen zu zögerlich bei der Umstellung von der Fein-
mechanik zu Elektronik. Ein Beispiel lieferte Olympia. 
Über die letzte in Serie gegangene Saldiermaschine  
AM 209 ist schon viel geschrieben worden; die Ma-
schine kam erst Anfang 1971 auf den Markt und wur-
de dann für rund 350 DM verkauft. Auf der anderen 
Seite gab es auch große japanische Firmen wie Ricoh 
und Citizen, die noch in den 1970er Jahren mit ganz 
neu entwickelten mechanischen Maschinenreihen auf 
den Weltmarkt drängten. 
In Deutschland gab es aber auch Firmen, die die Nase 
vorn hatten. So war es der Radiohersteller Akkord, der 
den ersten elektronischen Fakturierautomaten der 
Welt entwickelte, der 1963 als supertronic in Serie 
ging. Und Wanderer entwickelte ab 1962 den ersten 
druckenden Elektronik- Tischrechner der Welt, der ab 
1965 als Wanderer conti verkauft wurde. Andere frü-
he Elektronenrechner kamen von Olympia (1965) und 
Diehl (1966).  
 
HBw: Anmerkungen und Ergänzungen? 
 
F. P. Die Entwicklung in der Büromaschinenbranche 
war in den letzten 50 Jahren enorm, und es war nicht 
immer leicht auf dem Laufenden zu bleiben, aber 
rückblickend war es doch ein interessanter Beruf. 
 
Th. F. Das entscheidende Problem war nicht die Um-
stellung auf die Elektronik-Technik, obwohl auch dies 
von einigen Herstellern nicht bewältigt werden  
konnte.    
Ausschlaggebend war der Kostenfaktor. Fernöstliche 
Firmen konnten wegen geringer Lohnkosten die Ware 
zu Preisen produzieren, die deutsche Betriebe nicht 
mithalten konnten. Die Verlagerung der Produktion 
ins billigere Ausland half in West-Europa nur einige 
Jahre. 

  Olympia-Schaufenster 1971 
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Schreibmaschinen und  
Nähmaschinen aus Dresden – 
Aufteilung nach dem 2. Weltkrieg 
 
„Das Nähmaschinenwerk „SINGER“ in Wittenberge an der 
Elbe  (gegründet 1905) überstand den Zweiten Weltkrieg 
nahezu unbeschadet. Von Juni 1945 bis 1946 wurde das 
Werk als Reparationsleistung demontiert.  
Zum 1.7.1947 wurde die Gießerei- und Maschinenfabrik 
Wittenberge in einen volkseigenen Betrieb umgewandelt, 
ab Juni 1947 begann die Einrichtung einer Nähmaschinen-
abteilung und auch die Facharbeiterausbildung wurde wie-
der aufgenommen. Der Betrieb wurde 1949 als „TEXTIMA 
Nähmaschinenwerk Wittenberge“ in das Handelsregister 
eingetragen.  
1951 erfolgte die Verlagerung der Dresdener Nähmaschi-
nenbetriebe Seidel & Naumann und Clemens Müller AG 
nach Wittenberge, von letzterer wurde auch 1955 der Näh-
maschinenname „Veritas“ offiziell übernommen. Ab 1955 
begann mit dem Ingenieur Georg Rummert die Entwick-
lung neuer Nähmaschinentypen. 1958 konnte die damals 
in Europa längste automatische Taktstraße zur Bearbeitung 
von Nähmaschinen-Oberteilen und -Platten in Betrieb ge-
nommen werden. In der Folgezeit kam es zu mehreren 
Umbenennungen: 1965 in „VEB Nähmaschinenwerke 
Wittenberge - Kombinat TEXTIMA". Zuvor waren Werke in 
Lenzen und Bad Wilsnack eingegliedert worden. Seit 1971 
firmierte das Werk als „Kombinat VEB Nähmaschinenwerk 
Wittenberge“, zu dem weitere sieben Produktionsbetriebe 
gehörten. Mit der Gründung des Kombinats TEXTIMA mit 
Sitz in Karl-Marx-Stadt entstand 1979 eine neue Wirt-
schaftseinheit, in die das Wittenberger Werk integriert 
wurde. 1987 verließen 340.000 Nähmaschinen das Werk. 
1989 waren im Nähmaschinenwerk 3.200 Arbeiter und An-

gestellte beschäftigt, im Oktober verließ die 
7.000.000ste Haushaltsnähmaschine das Band. 
Die Produktion wurde am 31.12.1991 eingestellt 

Text: Brandenburgisches Landesamt für Denkmalpfle-
ge und Archäologisches Landesmuseum - Abteilung 
Denkmalpflege -  Wünsdorfer Platz 4-5 D-15806 Zos-
sen (Ortsteil Wünsdorf) - Dezernat Inventarisation, Be-
arbeiterin: Ulrike Schwarz 
Bilder. 1: Wikipedia, 2 und 3: M. Reese (2020) 
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Sehr geehrter Herr Friedrich Knaak! 
 
Wie wir Ihrem amtlichen Stempel entnehmen können, sind Sie als Notar im Bezirk des mecklenburgischen Oberlan-
desgerichts Rostock zugelassen. Des weiteren sehen wir, dass Sie für die Beglaubigung der Unterschrift 2800 Mark 
verlangen. Diese Arbeit haben Sie sicherlich in fünf Minuten erledigt. 
Wissen Sie eigentlich, wie wenig wir als Büromaschinen-Mechaniker verdienen? Gerade in diesen schlechten Zeiten 
kann man doch von einem Angehörigen der Oberschicht mit einem garantiertem Einkommen erwarten, dass er 
auch an die ärmeren Klassen denkt. Sparen Sie also nicht am falschen Ende. 
Unsere Firma bietet Ihnen für Ihre Adler 7 eine General-Überholung für 3000 Mark (inklusive Teuerungszuschlag). 
Darin wären enthalten: 
 
- Abschleifen der knüppelhart gewordenen Schreibwalze 
- Neu-Bezug mit einem originalen Ersatzteil 
- Auswechseln der Type „R“ - sie ist nicht nur verbogen und klemmt, sondern sie ist auch teilweise zerstört  
- Reinigung der Typen, vor allem das „e“ 
- Grundreinigung innen und außen, Ölen 
- Neues Farbband höchster Güte 
Wir dürfen Sie darauf aufmerksam machen, dass alle Ihre Schriftsätze nach der General-Überholung einen wesent-
lichen besseren Eindruck hinterlassen werden, nicht nur bei Ihren Klienten, sondern auch in den Akten der Gerich-
te. Auch geben wir zu bedenken, dass Gerichtsakten oft 100 Jahre lang aufbewahrt werden, damit spätere Genera-
tionen zwecks Erforschung der Zustände in unserer Zeit lesbare Dokumente vorfinden werden. 
 
Eine Schriftprobe (geschrieben auf einer fortschrittlichen Maschine, die Sie selbstverständlich auch bei uns  erwer-
ben können), ist angefügt. 
 
Hochachtungsvoll 
 
gez.   
Brandt, Denz & Reese  
                    (alle IFHB) 
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Vorschau auf das Juli-Heft:  

Ausblick auf die nächste Historische Bürowelt Nr. 124  im Juli  2021 
 
Carlo Gagliazzo und die  Invicta-Schreibmaschine   
Walther DIWA 32     
Thales Ser. Nr. 96      
Geräuscharme Schreibmaschinen:  Remington Noiseless und Conti Silenta  
Carl Winterling - Schreibmaschinenkonstrukteur und Fabrikant in Frankfurt a.M.  
Mercedes Schreibmaschine - Made in Italy 
Reicholds Arithmetische Rechenmaschine von 1792 - nachgebaut nach Zeichnungen 


